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Berlin, den 20. August 1898.
tff sss If

Amerikas Sieg.

eit Spanien, auf beiden Kriegsschauplätzengeschlagen,genöthigtwar, sich
WE- - unter das Joch der vom Sieger diktirten Friedensbedingungenzu beugen,
läßt sichder Ausgang des blutigen Abenteuers übersehen.Spanien hatte seine
Flotte verloren: der Verlust seiner Kolonien mußtefolgen. Aber selbstdamit

wird sein Unglücknoch nicht beendet sein. X«Wennein Staatsorganismus so

unterhöhltist, wenn seine Entwickelung in einen solchenGegensatzzu den

Bedürfnissenund Forderungen zeitgemäßenFortschrittes gerathen ist, dann

trifft jedes Unglückdoppelt schwer und nicht nur der unmittelbar getroffene
Theil leidet, sondern auch alle anderen, schon vorher erkrankten Theile werden

Unheilbar zerrüttet. Das ist Spaniens Zukunft. Zuerst wird vielleichtdas

Parlament eine Krise durchmachen,dann das ganze Land, und ob die Dynastie
einer allgemeinenKrise überhauptnoch gewachsensein wird, läßt sichschwer
entscheiden.Nun ist offenbar an der Dynastie nicht viel gelegen. Aber

nichts ist vorhanden, das mit der Aussicht auf eine Besserung an die Stelle

des monarchischenRegimes treten könnte. Der Karlismus sicher,wahrscheinlich
aber auch die Republik würde nur den Bürgerkriegbedeuten, Nord und Süd

gegen einander wafsnen; das industrielle Katalonien, die baskischeProvinz,
Asturien und Galicia, die von je her zur Sonderbündelei neigten, würden
die Fahne der Sezession entfalten, — und ehe noch irgend Etwas entschieden
Wäre,würde der Staat Bankerott gemachthaben. Mag die Geschichteanderer

LänderBeispieledafürgeboten haben, daßMißgeschickein der äußerenPolitik
nützlicheUmwälzungenim Inneren herbeiführten:in solchenFällen waren

stets gewisseKräfte latent und wurden durch den Umsturzdes Bestehenden
im Sinne des Fortschrittes nutzbar gemacht;in Spanien herrschenaber wirklich
nur Weihwedelund Säbel, alles Andere ist Firniß, die Konstitution ein
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Spielzeug, — und so erlischt der Stern eines der ruhmreichstenVölker

romanischerSprachgemeinschastfür immer. Das nachbarlichePortugal wird

von Spaniens Schicksalmitgerissenwerden. Das sind die Folgen der Nieder-

lage für den Besiegten; sie sind Jedermann sichtbarund verständlich.

Anders sehen die ungünstigenSeiten des Erfolges für den Sieger aus.

Jn jedemkräftigenVolke steckenNeigungenzum Kriege; deshalb giebt es kaum

irgend einen Zustand der Eivilisation, in dem die Gesellschaftnichtmindestens

Ansätzezu einer Militärparteiaufwiese.Eben habenwir erlebt, daßdie Vereinigten
Staaten mitüberraschenderSchnelligkeitsichanKriegszuständeund Eroberungpoli-
tik gewöhnten;eine einflußreicheMilitärparteibildete sichund fand in der ,,yellow

press« ihr Sprachrohr. Der Waffenerfolg wird dieseEntwickelungbeschleu-
nigen und verstärken;hat man einmal, ob unter der Form der Annexion
oder des Protektorates über einheimischeStaaten, die Hand nach Kuba, den

Philippinen, Portoriko ausgestreckt,so giebt es kein Zurückmehr; voraus-

sichtlichwird das bisher friedfertige, arbeitsame und unmilitärischeNord-

amerika sehr bald ganz eben so wie die europäischenLänder seinemilitärischen

Ehauvinistenund Staatsabenteurer nebst dem ganzen dazu gehörigenRuhmes-
apparat haben. Die mit großemOpfer neu geschaffeneFlotte wird zu er-

halten, zu ergänzen und zu vermehren sein, die Eroberungen oder Schutz-

gebiete, besonders in Ostasien, sind gegen Ansprüchepolitischer oder wirth-

schaftlicherKonkurrenten zu schützen,der Kolonialbesitzdes schwachenPortugal
und China, das wie eine offeneBeute für Alle, die zugreifen wollen, daliegt,
werden den aufsteigendenKonquistadorenkitzelunterstützen, und ist die groß-

artige Energie, die den Nordamerikaner auszeichnet,erst einmal ganz in die

falsche Richtung einer aggressivenWeltpolitik übergeleitet,so lassen sichdie

Folgen nichtmehrübersehen.Jch habemichlange und eindringlichmit der Ge-

schichteder italienischenStadtrepublikenbeschäftigt.Sie wuchsenund erreichten
die höchsteBlüthe, so lange sie frei waren und in den Künstendes Friedens

glänzten; sie sanken von ihrer Höhe, als Kriege und Eroberungen in den

Vordergrund traten. Genuas freie Bürger waren genöthigt,sich dem Adel,

der aus der Stadt und den Burgen der Umgegend glücklichvertrieben

worden war, wieder in die Arme zu werfen, denn sie waren für die Krieg-

führungauf Hauptleute angewiesen,die, wie jene Adeligen,den Krieg ihr Leben

lang als Handwerk betrieben hatten. Venedig vergaßüber seinen Waffen-

thaten zu Wasser und zu Land, seinen Bündnifsen Und Entzweiungen,dem

äußerenGlanz seiner Weltmachtstellungund den Vortheilen, die damit für

die herrschendeKlasse verbunden waren, Alles, wodurch es groß geworden
war: den politischenGemeinsinn, die Gemeinthätigkeitund seine Lebensbe-

dingungen als Handelsstadt. Je mehr die Venetianer Kriege führtenund

eroberten, desto mehr wuchsen die Bedürfnissedes Staates und damit auch
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Steuern und Lasten, desto unmenschlicherward ihre Staatskunst, desto mehr
seufztendie bedrückten Landschaftenund desto seltener wurden unter den Be-

drückernEharaktereund Talente· Nicht durch die EntdeckungAmerikas, schreibt
Romanin in seiner venetianischenGeschichte,ist die Beherrscherinder Adria

eUtthront worden. Die Ausbreitung auf dem Festlande war es, die eine

Verlegenheitnach der anderen mit sichbrachte, den Blick von der Seeherrschaft
abzog,ungeheure Summen verschlangund die Arbeit des Kapitals hemmte.
Jeder Verittene kam mit Pferd und Ausrüstungder Republikauf nicht weniger
als eintausend Dukaten zu stehen. Die Plackereien und der Steuerdruck

Wurden unerträglich,den Bauern nahm man den Putz ihrer Weiber, ja, die

Schlösservon den Thüren weg, die Bewohner ganzer Ortschaften flüchteten
Vor den Praktiken administrativer Ausbeutung, etwa wie es heute noch in

der Türkei geschieht,und allein im Jahre 1590 nahm diesfestländischeBe-

völkerungum achtzigtausendMenschen ab. Die äußerenVerwickelungenaber,
die endlosen Kriege mit anderen Seestaaten, mit den Ungläubigen,dann die

Konfliktemit Spanien, Florenz, dem Papst, den verbündeten Großmächten,

überstiegenschließlichdie Kräfte des Staates, führten zu Niederlagenund

hinterließennichts als eine Politik der Gebrochenheit,der Schwächeund Zwei-
deutigkeit.Da schwand auch die einst unerschöpflichscheinendeFülle des

Reichthumes·Noch im vierzehntenJahrhundert war der Niedergangverdeckt

geblieben,aber im fünfzehntentrat der Verfall deutlich hervor, die Zahl der

Arsenalarbeitersankvon einem Tausend, ausgezeichnetdurch besondereTüchtig-
keit, auf ungefähr450, zum Theil Arbeiter untergeordnetenSchlages, herab,
das allgemeineVertrauen und die freiheitlichenEinrichtungen verschwanden,
dafür hielt die anuisition ihren Einzug und eine Oligarchie, grausam aus

Furcht,nur darauf bedacht,sichselbst zu erhalten, ergriff das Staatssteuer.
Die Gefahr, die den VereinigtenStaaten droht, ist, mag sie auch dem Auge
der Mengenoch verborgen sein, im Grunde ganz die selbe; denn die Geschichte
wiederholtunter anderen Namen und in anderem Gewande stets das Selbe:

Eadem, sed aliter. Abgeschwächt,wenn auch nicht beseitigt, wird die Aehn-
lichkeitnur dadurch, daß die militärischenEinrichtungen des Landes nicht
seht fest wurzeln, daß keine Tradition vorhanden ist und daß die Erfahrung
Nachdem Sezessionkriegeeine leichteWiederaufnahme der zum Wasfendienst

herangezogenenElemente in die bürgerlichenBerussarten gezeigthat. Nam-

hafte Truppenführerund selbst ausgezeichneteKriegshelden verwandelten sich
damals überraschendschnellin geschäftskundigeAbgeordnete,Senatoren und Groß-

industrielle,denen der Glanz der Uniform offenbarsehr wenigin die Augenstach.
Dochliegendie Verhältnisseheutewenigergünstigals zur Zeit des Värgerkrieges

Giebt die Rückwirkungdes Krieges auch auf den Sieger also eher
Befürchtungenals Hoffnungen Raum, so ist die BefreiungKubas und der
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Philippinen dochmit Freude zu begrüßen.VierzigJahre hindurchhat Kuba

um seineUnabhängigkeitgerungen; und selbst wenn die nächsteZeit nochvon

inneren Kämpfen, bedingt durch die politische Unreife und die Gegensätze

zwischenStadt und Land, zwischenWeißen und Farbigen, ausgefülltwerden

sollte, so wird Das bessersein als ein hoffnunglosesHinsiechenunter spanischem
Regiment. Noch erfreulicher ist »dieVernichtung der verdummenden Priester-

herrschaftauf den Philippinen, einer Herrschaft, die thatsächlichnichts Anderes

bezweckteals: jeden Lufthauch moderner Civilisation von der eingeborenen
Bevölkerungfern zu halten. Hier standen Aufklärungund Obskurantismus
in«den beiden kriegführendenMächteneinander verkörpertgegenüber;und aus

diesem Gegensatzerklärt sichauch das Verhalten der mit dem Klerikalismus

verbrüderten Parteien, besonders in Frankreich und Italien, und die Stellung-
nahme des Papstes bis zum Ausbruch der Feindsäligkeiten.Alle zitterten
um Spaniens Geschick,weil sie fühlten, daß die drohenden Wunden auch

ihnen geschlagenwerden würden; der Papst bot seinen ganzen Einfluß auf,
um den Krieg zu verhindern, und als er dennochausgebrochenwar, erklärten

die Priesterfreunde, Amerika führe einen ungerechtenKrieg, — die Heuchler,
die bisher noch jeden Krieg für gerecht erklärt haben, von dem sie sich oder

der Kirche einen Erfolg versprochen. Sie hättenauchgern den vollständigen

Sieg Amerikas verhindert und nur die Furcht legte ihnen Rücksichtauf.
Amerika hat den von Vielen gefürchtetenBeweis erbracht,daßdie Völker keiner

stehendenHeerebedürfen,die — wenigstensfür uns Jtaliener — den finanziellen
Ruin bedeuten, daßEntscheidungenohnegroßeVerluste an Menschenlebenherbei-

geführtwerden können und daßes neben dem falschenHeroenthumauchin unsererZeit

nochein des Vergleichesmit der Antike nichtunwürdigesHeldenthumgiebt. Jn
der madrider Deputirtenkammerhat ein Abgeordneteroffengesagt, daßdie Presse
und die öffentlicheMeinung, die einein Wechselwirkungabhängigvon der anderen,

als sie zum Kriege drängten,in ganz Spanien darüber einig waren, daßein

handeltreibendesVolk ohne reguläreTruppen, ohne galonnirte Generäle, ohne
Rekrutendrill und jährlicheManöver keinen Krieg führenkönne und daß die

Amerikaner bei den ersten Kanonenschüssenwie die Hasen fliehenwürden-
Der Flottenleistungnamentlichsollte, auchnach Urtheilen hochgestellteritalieni-

scherSachverständigen,die ich zu hörenGelegenheithatte, das Fehlen gründ-

licherVorbereitung, der Mangel an Disziplin, die nationale Vuntscheckigkeit
des aus allen Ländern angeworbenenMarinepersonals, und was sonst mit

der Improvisation einer großenKriegsflotte zusammenhing, hinderlich ent-

gegenstehen. Das Gegentheil ist eingetreten und es hat sichgezeigt,daß die

Fähigkeiten,die durchdie moderneJndustrie,die Maschinentechnikund die produk-
tiven Unternehmungendes Friedens herangebildetwerden, manchmalmehr werth

sind als die Eigenschaften,die der Automatismus der Kaserne und des Eier-
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zirplatzeszüchtet. Zwei Flotten der Spanier, mit großenOpfern von Jahr
zu Jahr erhalten, mit einer gedientenMannfchaft, die überall als vorzüglich
bezeichnetworden warz zum Theil durchaus fortgeschrittenenAnforderungen
der Marinetechnik entsprechend,wurden weggeblasen,ohne daß die Amerikaner

Verlustean Menschen oder Material hatten, und wäre der Landsturm auf
Santiago unterblieben, der vielleichtnur dem Bestreben zuzuschreibenwar,

das Nationalfest vom vierten Juli mit einem Siege zu feiern, und hättennicht
seitdemschleichendeKrankheitenreichlicheOpfergefordert,sowürden dieAmerikaner

beinahevon einem »lustigenKrieg«zu sprechenberechtigtsein.Trotzdemwerden die

militärischenLehren diesesKriegesim kontinentalen Europa kaum beherzigtwer-

den. Unsere stehendenHeere gelten den Regirungen und den herrschenden
Klassenzu sehr als Werkzeugihrer eigenenMacht, ihrer Superioritätüber
die unbewaffneteMehrheit der beherrfchtenKlasse. So langedieserGegensatz
Uichtverschwindet,wird der Militaris mus auchfortbestehen,—selbstdann, wenn jede
äußereGefährdungder Staatssicherheitoder jedeMöglichkeiteiner Nutzbarmachung
der nationalen Wehrkrästefür ZweckeauswärtigerPolitik wegfallenkönnte.

Turin.

F
Professor Cesare Lombroso.

Wirthschaftliche Folgen des Krieges-.

WerKrieg, den Spanien zur Aufrechterhaltung der bestehendenVerhältnisse
d- k- gegen die Jnsurgenten auf Kuba führte, hat eine lehrreiche Thatsache
gezeigt. Als zur Fortführung des blutigen Krieges immer wieder frischeSoldaten
Nach Kuba eingeschifftwurden, wo bereits ungezählteTausende in den Spitälern

schmachteten,da revoltirten schließlichin verschiedenenspanischen Städten Volk
und Soldaten gegen die Einschiffung weiterer Truppen und namentlich waren es die

Mütter,die sich dagegen empörten, daß ihre Söhne weiter dem Experiment ge-

foert werden sollten, die kubanischenZollverhältnifse— denn um diese handelte es

sichin der Hauptsache — aufrechtzuerhalten. Um die tiefe Gährung zu vertuschen,
die sichdes spanischenVolkes bemächtigthatte, wurde von der Regirung die Nach-
richt verbreitet, es handle sich um eine Bewegung der Anarchisten. Schließlich
War man genöthigt, der Volksstimmung Rechnung zu tragen und den General

Weyler zurückzuberufen,dessenKriegführung so viele Opfer an Menschenleben
gekostet hatte. Und als nun General Weyler heimkehrte, da fuhren ihm die

spanischenFabrikanten mit einem eigens dazu gecharterten Dampfer aufs offene
eer entgegen und führten ihn im Triumph in die Heimath zurück.

Die Erbitterung des Volkes gegen den General Weyler ist auch außerhalb
Spaniens leicht verständlich. Außerhalb Spaniens dürften aber nur Wenige
wissen,warum die spanischenFabrikanten, entgegen der Volksstimmung, sich für
WeIJlerbegeisterten und für ihn eintraten. General Weyler hatte auf Kuba in

dskHauptsachefür die Aufrechterhaltung der Zölle auf nicht spanischeFabrikate ge-

hinpr Er hatte also für die spanischenProduzenten gekämpft,zu deren Wohl-



318 Die Zukunft.

ergehen eine Unzahl spanischer Konsumenten geopfert werden mußte. Und wie

die spanischen Soldaten auf Kuba ihr Leben zum Wohl der spanischen Produ-

zenten einsetzenmußten, die sich mit einem geringen Lösegeldvon der Militär-

pflicht freikauften, so ließen die amerikanischen Produzenten auf Kuba für den

freien Eingang ihrer Produkte kämpfen:deshalb rüsteten sie die berüchtigtenFli-
buftierexpeditionen aus. Als dieseExpeditionen aber nicht den gewünschtenErfolg
hatten, fand man es doch billiger und zweckmäßiger,wenn der Kampf auf Staats-

kosten geführtwerde. Nun erschienen in der amerikanischen Presse Artikel über

Artikel, die die Unsicherheit des amerikanischen Eigenthumes auf Kuba in den

düsterstenFarben schildertenund den Schutz der Regirung dafür forderten. Das

in industriellen Unternehmungen auf Kuba angelegte amerikanischeKapital wird

auf 30 bis 50 Millionen Dollars geschätzt.Der Betrag des Handelsaustausches
zwischenden Vereinigten Staaten und Kuba wuchs in der Zeit von 1889 bis

1893 von 64 auf 103 Millionen Dollars. Die materiellen Interessen der Amerikaner

waren aus Kuba selbst vor dem Kriege unter dem spanischenEingangszoll schonfast
so groß wie die Spaniens, und da in Geldsachen bekanntlich die Gemüthlichkeit

aufhört, war die öffentlicheMeinung am Leichtestenzu gewinnen, wenn man sie
davon überzeugte,daß das amerikanischeEigenthum auf Kuba gefährdet sei.

Eins der größtenBefitzthümerauf Kuba, wenn nicht das größte, gehört
dem vielfachen amerikanischenMillionär Edwin Atkins, dem Vizepräsidentender

Union-Pacific-Railway. Er hatte schon vor Ausbruch des Aufstandes große
Ländereien erworben und sie dann durch weitere Erwerbungen nochbedeutend ver-

größert. Atkins begab sichpersönlichzu Mac Kinley und protestirtegegen dessen«

Behauptung, daß das amerikanischeEigenthum auf Kuba von den Spaniern nicht
genügendgeschütztsei und deshalb von den Vereinigten Staaten geschütztwerden

müsse. Auch sein Besitz sei genügendvon den Spaniern geschützt.Jn der Un-

gewißheitüber die wahren Verhältnissebeauftragte der Senat den Senator Proctor,
der für vollkommen respektabellgaltz die wahre Sachlage auf Kuba zu erforschen-
Da Proctor sich jedoch an die Aufftändischenhielt, lernte er die Verhältnissenur

von ihrer Seite aus kennen. Die Rede, die er nach seiner Rückkehrim Kongreß

hielt und in der er die Zuständeäußerst schwarzmalte, ist bekannt. Weniger be-

kannt aber ist das Intermezzo, das er währendder selben Rede mit Atkins hatte-
Unter Anderemsagte Proctor, Atkins’ Behauptungen über die Sicherheit des

amerikanischenEigenthumes seien falsch. Er sei an den Besitzungen Atkins vorbei-

gefahren und habe von der Eisenbahn aus selbst die unerhörtestenVorgänge auf

dessen Besitzungen beobachtet« Darauf rief ihm Atkins zu, zwischen der Eisen-

bahn und seinen Besitzuugen liege eine Bergkette; seine Besitzungen könne man

daher von der Eisenbahn aus gar nicht sehen· Das half aber nicht. Die Gemüther

war schon zu sehr erregt. Jn der breiten Masse des amerikanischenVolkes spielt
das menschlicheGefühl eine großeRolle, und namentlich dann, wenn es sich Um

unterdrückte Völker handelt. Die Zeitungnachrichten und die Rede Proetors über

die kubanischen Zustände riefen eine ungeheure Bewegung hervor, die vielleicht

auch ohne die Maine-Katastrophe und ohne die zahlreichenfinanziellenOperationen-
die viele einflußreichePersonenin der Erwartung des Kampfes vorgenommen hatten,

zum Ausbruch des Krieges geführt haben würde. Die Kriegslust kommt natur-

gemäßleichterzum Durchbruch in einem Lande mit bezahltemHeer als in einem mit
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allgemeiner Wehrpflicht. In mehreren südlichenund mittleren Staaten stießdie

Einberufung der Milizen thatsächlichauf Schwierigkeiten, da die Mannschaften
erklärten, sie seien nur zum Kriegsdienst verpflichtet, wenn der Feind in das

Bundesgebiet eingedrungen sei; die Verwendung der Milizen zu Eroberungkriegen
außerhalbder Union verstoße gegen die Verfassung. In der Stadt Richmond
kam es zu einem vollständigenAusstand, da sich die Milizen der öffentlichen
Gebäude nnd Kassen bemächtigten.

Das schnelleEnde des Krieges ist durchaus nicht nur der Unthätigkeitder

Spanier, ihrer mangelhaften Armirung und ihrem finanziellen Ruin zuzuschreiben,
sondern beinahe eben so sehr dem Vedürfniß der Amerikaner, aus der mißlichenLage
herauszukommen. Daher der Verzicht auf jeglicheKriegsentschädigungund die

Geneigtheit, sich über die Philippinen später zu verständigen. Wenn aber mit

dem Ende des Krieges auch die zahlreichen Schwierigkeiten erledigt sind, die der

Kriegsührungentgegengestanden haben, so sind damit längstnochnichtdie Schwierig-
keiten gehoben, die der Krieg im Gefolge haben wird. Wenn Mac Kinley in

seiner Botschaft auch von einer Angliederung Kubas gesagt hat: »Das wäre nach
unserem Moralkodex ein verbrecherischerEingrifs«, so wird Amerika schließlich
doch nichts Anderes übrig bleiben, als die Angliederung zu vollziehen. Schon
weiß man, daß die Insurgenten zum größten Theil nicht besser sind als die

sogenanntenAufständischenauf Kreta; schon haben sich die Insurgentenführer von

den Amerikanern zurückgezogenund es ist vorauszusehen, daß die Amerikaner

sie eben so zu Feinden haben werden wie früher die Spanier; sie bleiben eben,
was sie waren: Räuberbanden. Natürlichmuß man die feinen Herren, die hinter
den Coulissen sitzen, die ,,Drahtzieher«,hier eben so von ihren Handlangern und

Werkzeugenunterscheiden wie z. B die Herren des Armenischen Komitees in

London von den »Armeniern« oder wie einen Don Carlos von den ,,Carlisten«.
Hat man doch auch die Piecolomini von den Macdonald und Deveroux immer

fein säuberlichunterschieden-
Schon jetzt verwahrt sich die Regirung in Washington dagegen, daß die

Erklärung,die der Kongreß über die Annexion Kubas abgegeben habe — an

die, nebenbei bemerkt, ein anderer Kongreß nicht gebunden ist —, so ausgelegt
werde, als ob die Vereinigten Staaten nur die Spanier von Kuba vertreiben und

dann die Insel ihrem Schicksal überlassenwollten. In maßgebendennew-yorker
Kreisen ist man überzeugt,daß die Annexion früher oder später erfolgen wird·
Die Annexionpartei in Amerika deutet darauf hin, daß das ganze wirthschaftliche
Interesse der Insel zur Angliederung an die Vereinigten Staaten treibe· Kubas

Hauptprodukt sei der Zucker; und wenn es für dieses Produkt nicht den Markt

der Vereinigten Staaten habe, so habe es überhaupt keinen Markt und den durch
den Ausstand verloren gegangenen amerikanischen Markt könne es nur zurück-

gewinnen, wenn ihm die Annexion den Vortheilzollsreier Einsuhr biete· Hierin
liege der stärksteGrund für die Angliederung der Insel an die Vereinigten
Staaten. Ob die Insel offiziell angegliedert wird oder nicht, ist für die wirth-
schastlichenVerhältnissenebensächlich.Der erste Akt, den Mac Kinley nach der Er-

oberungSantiagos vollzog, war, daß er den amerikanischen Zolltarif einführte-
Daraus folgt, daß dieser Tarif spätestensnach dem Friedensschlußauf der ganzen

Insel zur Anwendung gebracht werden wird. Die logischeKonsequenz der An-



320 Die Zukunft

wendung des amerikanischenZolltarifs auf die Einfuhr nach Kuba ist aber zoll-
freie Einsuhr der kubanischenProdukte nach Amerika. So haben denn die ameri-

kanischenFabrikanten und der Zuckertrust ihren Willen bekommen und die Vor-

theile, die ihnen hieraus erwachsen,werden sicherbald die Kosten decken, die ihnen
die Flibustierausrüstungenund die Kriegshetze vermuthlich bereitet haben. Have-"
meyer, das Haupt des amerikanischen Zuckertrusts, besitzt schon ausgedehnte
Ländereien auf Kuba, und da durch die Jnsurrektion und den Krieg der Geld-

bedarf auf Kuba nicht geringer geworden ist, wird es jetzt nicht schwer sein, zu

billigen Preisen weitere großeBesitzungen dort zu erwerben. Amerika hat einen

Zuckerbedarf von zwei Millionen Tons; davon liefert Louisiana etwa 250000 Tons

während 100000 Tons aus Rüben, Sorghum, Ahorn und anderen einheimischen
Zuckerproduktionenkommen. Vor der letztenRevolution hat die kubanischeZucker-
produktion es zu über 1 Million Tons gebracht (1893X941160000 Tons). Gut

unterrichtete amerikanische Zuckerinteressenten sind überzeugt, daß Kuba bereits

in zwei bis drei Jahren den gesammten Zuckerbedarf Amerikas decken wird. Das

bedeutet für den amerikanischenStaat zunächsteinen Ausfall von jährlich rund

45 Millionen Dollars, die der Zoll auf den eingeführtenZucker bisher einge-
bracht hat« Das bedeutet aber außerdem die Vernichtung der Zuckerproduktion
Louisianas, die ohne den Schutzzoll nicht bestehen kann. Das Zuckerrohr kann

keinen Frost vertragen; in Kuba giebt es keinen Frost, in Louisiana wird aber

das Zuckerrohr von Zeit zu Zeit vom Frost heimgesucht. Rechnen wir die

Tonne Louisiana-Zucker nur mit 80 Dollars,·sorepräsentirt der Wegfall der

Produktion Louisianas einen Verlust von jährlich 20 Millionen Dollars. Aller-

dings wird man mit der Zeit versuchen,Anderes zu pflanzen, doch kommen in

den morastigen Gegenden Louisianas (swamps), in denen das Zuckerrohr gedeiht,
so leicht keine anderen Pflanzungen fort. Man spricht schon jetzt davon, daß
man versuchen wird, dort Reis zu pflanzen.

Zunächstwerden die Pflanzer auf Kuba und der Zuckertrust ein Bomben-

geschäftmachen. Beide werden sich wohl, so weit sie nicht schon eine Personal-
union bilden, in die Differenz theilen, um die der kubanischeZucker, wenn er

keinen Eingangszoll zu zahlen hat, sich für Amerika billiger stellt als der Zucker
anderer Provenienzen. Rohrzuckerwird ohnehin schonum eine Mark höherbewerthet
als Rübenzucker. Seitdem Amerika auf Rübenzuckeraber eine »oountervailing

duty« in Höhe der gezahlten Exportprämie gelegt hat, notirt der davon befreite
Javazucker drüben zwei Mark höher.Jn dem Maß, wie Kuba den Bedarf Amerikas

deckt, fällt natürlichder durch die »00untervailing duty« auf den Rohrzucker-
preis erzeugte Aufschlag nnd hörtAmerika auf, ein Abnehmer für anderen Rohr-
zucker und für Rübenzuckerzu sein. Von diesem Zucker hat es ra. 300 000 Tons

importirt. Der Rest des Jmports war Rohrzucker. Hört es auf, als Abnehmer
dafür aufzutreten, so bleibt dem Rohrzucker in der Hauptsache nur noch der eng-

lische Markt, der bisher auch der Hauptabnehmer für den Rübenzuckerwar.

England hat im letzten Jahr über 1 600 000 Tons Zucker konsumirt. Der Rohr-
zuckerexport der Welt betrug rund 2500 000 Tons; davon aus Kuba und Puerto
Rico etwa 300 000 Tons. Fällt Amerika künftig als Abnehmer fort, so kann

der ganze englischeZuckerbedarf durch Rohrzucker gedeckt werden. Dann sitzt
Europa mit seinen Exportprämien da und kann sie nicht verwerthen. Es wird
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dann nichts Anderes übrig bleiben, als dem Zucker die inneren Märkte zu er-

öffnen,indem man die ungeheuren Steuern, die auf der Produktion lasten und

die in Deutschland z. B· mehr betragen als deraugenblickliche Transitwerth,
fallen läßt. Daß der Zuckerkonsumnoch sehr ausdehnungfähigist, beweisen uns

die Länder,die, dank unserer Exportprämie,den Zucker zur Hälfte unseres Jnlands-
preises erhalten. Jn England z·. B. ist der Konsum pro Kopf der Bevölkerung
mehr als dreimal größer als in Deutschland (im Jahre 1896X9739,05 gegen

11,91 Kilo pro Kopf), wo im Durchschnitt der Steuerjahre 1895J97 der Zucker-
stenerertrag(Materialfteuer,Verbrauchsabgaben)117Millionen Mark betrug· Das

find 2,20 Mk. pro Kopf der Bevölkerungoder pro Haushaltung von 4,6446 Köpfen
(nach der Zählung von 1895) 10,20 Mk. Zuckersteuer. Man erwartet, daß sich
schon in der nächstenEampagne die veränderten Verhältnisse auf Kuba geltend
machen werden, da genug Zuckerrohr zu Felde steht, um 500 000 Tons zu liefern,
Ungefährdoppelt so viel, wie die letzte Campagne gebracht hat.

Eine weitere Veränderung erwartet man für die Tabakfabrikation· Die

letztegroßeErnte hat ungefähr500000 Centner gebracht; siefind zum größtenTheil
in Kuba und Amerika verarbeitet worden. Das wird künftig in noch größerem
Umfangeder Fall sein. Den dadurch für Europa entstehendenAusfall wird in

der Hauptsache Brasilien zu decken haben-
Auch die amerikanischeRhederei wird aus den verändertenVerhältnissen

Nutzen ziehen. So weit der bisherige Jmport aus Spanien künftigvon Amerika

gedeckt wird, werden die Schiffe, die Zucker und Tabak nach Amerika trans-

portiren, auch mehr Rückfrachtenals bisher finden. Wahrscheinlich aber wird

Amerika das Navigationgesetz, das nur einheimischenSchiffen die Küstenschiff-
fahrt gestattet, ein Gesetz, das bis vor vierzig Jahren auch noch in England be-

stand, auf Kuba ausdehnen.
.

«

So ganz umsonst wird Amerika alle diese Vortheile natürlichnicht haben.
Abgesehenvon den nicht unwesentlichen Kriegskosten werden ihm auch dauernde

Kosten aus dem kubanischenKrieg erwachsen. Schon verlautet, Präsident Mac

Kinleywerde eine besondere Tagung des Kongresses beantragen, die ein eigenes
Gesetzbetreffend die Erhaltung einer aktiven Armee von weiteren 100 000 Mann

(bisher zählte sie 25641 Mann) beschließensoll, von denen etwa 50000 auf

Kuba, 30 000 auf den Philippinen und 20 000 auf Puerto Rico stationirt werden

sollen. Man sieht,daß die Amerikaner darauf gefaßtsind, auch nach der Eroberung
Kubas auf der Insel kämpfenzu müssen.

Im Haushaltsetat der Vereinigten Staaten erreichte der Voranschlag der

Ausgaben für das Finanzjahr 1897X98 nicht ganz 500 Millionen Dollars. Nach
den neuesten Nachrichtenhat der Krieg bis jetzt 150 Millionen Dollars, also etwa

640 Millionen Mark, gekostet. Das bedeutet einstweilen zu 4 Prozent ein jährliches

Zinserfordernißvon rund 25 Millionen Mark. Wie bei dem kleinen Heer diese unge-

heuren Kriegskostenso schnellentstehenkonnten, begreift man nur, wenn man weiß,
was in Amerika vom Staatsschatz bis zur Lieferung unterwegs kleben bleibt

Und was die Lieferanten selbst sich bezahlen ließen. Um nur ein Beispiel an-

szührem Ende April wünschtedas Quartirmeisteramt, 4000 Maulesel zu Trans-

portzwecken anzukaufen. Der gewöhnlichePreis ist 80 Dollars; zum Preise von

90 Dollars konnte das Amt nur 600 Stück austreiben, die übrigenAngebote schluges
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ab, da durchschnittlich160 Dollar für einen Maulesel verlangt wurden. Bezeich-
nend ist auch, daß die mit mehreren nordamerikanischenGesellschafteneingeleiteten
Verhandlungen wegen Ankaufs von Schnelldampfern abgebrochen wurden, da die

geforderten Preise den Werth der Schiffe um das Drei- bis Fünf-sucheüberstiegen.

Allerdings hat Amerika ja durcheine Kriegs-Einnahmen-Bill die Kriegskosten
zu decken versucht; doch wird diese Steuer wohl mit dem Kriege aufhörenmüssen.
Außerdem haben sichsieben der größten Gesellschaften, u. A. der Standard-Oil-

Trust, der Zucker-Trust, die Pullman- und Wagner-Waggon-Gesellschaft, die Great-

Northern, Bofton- und Albany Eisenbahngefellschaftund die Chicago-, Milwaukee-

und St. Paul-Eisenbahngesellschaft,vereinigt, um den Bestimmungen dieserBill ent-

gegenzutreten, und Jeder, der die amerikanischenVerhältnissekennt,weiß,daß gegen

die Trusts keine Gesetzer Stande kommen können oder, wenn siezu Stande kommen,
auf dem Papier stehenbleiben, eben sowie der Kenner der amerikanischenVerhältnisse
auchweiß,daß in Bezug aus die Kriegskostendas dicke Ende erst nochnachkommt,—
in Gestalt von Pensionen für Invaliden, Wittwen und Waisen.

Aber vielleicht noch größer als die Ausgaben siir das Heer werden die

Ausgaben für die Marine werden, denn wenn sie auch der spanischen überlegen
war, so hat der Krieg doch gezeigt, daß sie es mit einer modernen Marine nicht
aufnehmen könnte. Die Amerikaner bauen ihre Kriegsschiffe ja auf eigenen
Werften, aber selbst wenn sie die europäischenWerften hierfür mitheranziehen
wollten, ist Das für die nächstenJahre nahezu ausgeschlossen, da diese für den

Bedarf Europas voll in Anspruch genommen sind. Aber auch die Armirung der

amerikanischenFlotte wird einer Erneuerung bedürfen,denn bekanntlich geht es

den schwererenGeschützenwie den Bienen, die am Gebrauch ihrer Waffe zu

Grunde gehen, und mit Munition hat die amerikanischeMarine nach den spanischen
Berichten ja nicht geknausert. So geht denn die Eisenindustrie, die schon durch
europäischeRüstungen, chinesischeund russischeBahnbauten stark beschäftigtist,
auf der ganzen Linie glänzendenZeiten entgegen.

Mögen die veränderten Verhältnisse großen Produzentengruppen und

mächtigenKapitalisten auch zum Vortheil gereichen, so wird doch der Staatsschatz
durch sie stark in Anspruch genommen werden. Dann wird es sich rächen,daß
Mac Kinley die »Platform«, auf die er gewählt ist, nicht erfüllt hat, und leicht
könnten wir es erleben, daß, weil ein gesundes Währungsgesetzfehlt, Amerika

trotzaller Prosperität wieder von der Goldauszehrung heimgesucht wird.

Was nun Spanien anbelangt, so ist, wie ich schon in der Einleitung be-

merkt habe, der Vortheil der amerikanischen Fabrikanten im selben Maße der

Nachtheil der spanischen und ähnlichverhält es sichmit der Rhederei. Die Ein-

fuhr Spaniens aus Kuba und Puerto Rico betrug 1895 67,4 Millionen Pesetas,
die Ausfuhr 180,7 Millionen Pesetas, 22,5 Prozent der gesammten Ausfuhr-
Es ist also verständlich,daß sich die spanischen Fabrikanten nach einem neuen

Markt umsehen; und da ihnen Frankreich, das 1895 bereits 30 Prozent (238
Millionen Pesetas) der spanischenAusfuhr annahm, am Nächstenliegt, ist es erklär-

lich,daß sich,wie kürzlichverlautete, weite Fabrikanten- und HändlerkreiseBarcelonas

alle erdenklicheMühe geben, den politischenAnschlußan Frankreich zu erreichen,
von dem sie, mehr nochals durch die Pyrenäen, durch hohe Schutzzöllegetrennt
sind. Daß ihr Bemühen von Erfolg gekröntsein wird, ist sehr unwahrscheinlich.
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Ob, abgesehen von diesen besonderen Kreisen, der Verlust Kubas ein Nach-
theil für Spanien sein wird, muß stark bezweifelt werden· Die grausame und

unvernünftigeWeise, wie Spanien in seinen Kolonien gehaust hat, hat nicht nur

viel Blut und Eisen, sondern auch viel Gold gekostet. Die spanischeStaatsfchuld
ist dabei auf etwa neun Milliarden Pesetas angewachsen. (Selbst mit den bis-

herigen Kriegskosten beträgt die Staatsschuld des reichen Amerika, in Pesetas
umgerechnet, noch keine 6 Milliarden, ungefähr 82 Pesetas pro Kopf der Be-

völkerunggegen fast 500 Pesetas, die die spanische Staatsschuld pro Kopf der

spanischenBevölkerungausmacht.) Kuba besonders ist der Schreckender spanischen
Mütter geworden und es ist wohl möglich,daß, wenn das bisher auf die Kolonien
verwandte Geld und Menschenmaterial künftig der inländischenProduktion zu-

geführtwerden kann, Spanien besseren Zeiten entgegengeht. Diese Auffassung hat
auch die Börse dadurch zum Ausdruck gebracht, daß sie die Nachricht von der

Annahme der amerikanischenFriedensbedingungen mit einer bedeutenden Hausse
in Spaniern beantwortete, an der allerdings auch Deckungen großer Blanko-

engagements einen wesentlichenAntheil gehabt haben sollen· Jn Spanien hängt
aber Alles davon ab, in welchem Umfange das Geld in die Tasche der Kirche
fließt, die nicht nur zu Fausts Zeiten einen ,,großenMagen« gehabt hat. Ruhige,
fleißigeund gesittete Bürger der Philippinen bekennen offen, daß der Ausstand
nicht gegen die Regirung, sondern nur gegen die spanischenMönchegerichtet war,

die sie aus-sangen Bleibt Spanien in Besitz der Philippinen, so könnte es durch
Einziehung der Klöster und der geistlichenVesitzungen alle Kosten decken, die ihm
der Krieg und der Ausstand auf Kuba verursacht haben. Daß es Das thun
wird, ist allerdings nicht wahrscheinlich, denn in Spanien herrschen noch heute
die Jesuiten, die selbst im Besitz eines ungeheuren Vermögens sind. Beide,

Herrschaftsowohl wie Vermögen, verdanken sie der Unwissenheit der Masse und

es ist also nur natürlich,wenn sie Alles thun, um sie weiter in einer Unwissenheit
zu erhalten, von der wir uns hier gar keinen Begriff machen können. So z. B.)
um nur ein charakteristischesMoment anzuführen, berichtete noch in allerletzter
Zeit ein Freund aus Spanien, er habe dort auf dem Lande Leute getroffen, die

überhauptnicht wußten, daß Spanien sich im Kriege befand. Ein Volk, das auf
jedem Gebiet so zurück ist wie das spanische,hat natürlichwenig Aussicht auf

Prosperität,— besonders heute, wo mehr als jemals Alles davon abhängt, daß
man sichauf der Höhe der Zeit befindet.

Bei den Vereinigten Staaten sehen wir schon jetzt die Wirkungen der

Lehren, die ihnen der Krieg ertheilt hat. Der amerikanische Handel hat bisher
mehr oder weniger gleichgiltig der Erbauung des Nicaragua-Kanals gegenüber-
gestanden. Der Krieg hat gelehrt, wie nothwendig dieser Kanal für die nationale

Vertheidigungist, und so wird es zweifellos eine der ersten Aufgaben des Kon-

gkesses sein, die Genehmigung zu seiner schnellenHerstellung zu ertheilen. Wie

die Rechte Nicaraguas dabei fahren, wird dem Kongreß vermuthlich nicht mehr
Sorgen bereiten, als ihm bei dem kubanischenKrieg die Rechte Spaniens ge-

macht haben. Der NicaraguasKanal aber wäre eine Wirkung des Krieges, die

für die gesammte Weltwirthschaft von größterBedeutung sein wird; bekommen

hätte man ihn natürlichauch ohne den Krieg, nur etwas später.

Hamburg. R. E. May.
B
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Schreibende Frauen.

B st es nicht wunderlich, daßweiblicheSchriftstellerso gern Versteckmit der

) lieben Lefewelt spielen? Nicht alle Frauen und Jungfrauen, die da

schreiben, mögen offen Farbe bekennen. Es ist eine allbeliebte Sitte, sich
einen unschuldigenfremden Namen zu borgen oder unter männlicherMaske

zu sündigenoder hinter einem geschlechtslofenZauberwort von geheimnißvoll
ausländischemKlang zu verschwinden. Warum dies ängstlicheVersteckfpiel?
Jst es weiblicheScham und Scheu, sich öffentlichbloßzustellen?Oder ist
es feineweiblicheKlugheit,einem ungünstigenVorurtheil die Spitze abzubrechen?

Ein solchesVorurtheil bestehtgewiß.Und nicht nur im großenHaufen.
Ganz vernünftigeLeute hegen gegen weiblicheFederkünsteeine geheime,tief
wurzelnde Abneigung, die nur allzu erklärlichist. Schon unseren Vätern

haben geschwätzigeKaffeeschwesternmit ihren heillosen Romanen einen ge-
linden Schreckenin die Glieder gejagt und man kann nicht sagen, daß diese
edle Gattung im Aussterben begriffenist. Im Gegentheil: ihre Vertreterinnen

mehren sich von Jahr zu Jahr und bethätigennach wie vor eine kaninchen-
hafte Fruchtbarkeit, um den Heißhungerder lefewüthigenMenge zu befrie-
digen. Sogar geboreneTalente, die berufen schienen, weiblichenStil zu

Ehren zu bringen, sind auf halbem Wege reumüthigumgekehrt, um in

zahlungskräftigenUnterhaltungblätternein sicheres Unterkommen zu finden
und mit wohlfeilemRuhm klingendeMünze zu ernten. Vergebens suchen
wir in diesen Hintertreppengeschichtenfür die sogenannten Gebildeten nach
den besonderen Merkmalen weiblicherKunst, nach weiblicherEigenart, weib-

licherPersönlichkeit.Und darauf kommt es hier allein an. Die Frage lautet:

wie spiegeln sichin weiblicherSeele Welt und Menschen? Wie unterscheidet
sichmännlicheund weiblicheKunst? Wie schreibt die Frau im Gegensatz
zum Mann?

Gegensatzist vielleichtnicht das rechteWort. Es ist nicht nöthig,daß
die beiden Geschlechterauf literarischemFeld in scharfen, schneidendenGegen-
satz treten-, daßMann und Weib sichhier als Persönlichkeitenfeindlichgegen-

überstehen,daß sie sozusagen gegen einander schreiben. Die moderne Frau

hat wenig Ursache, dem modernen Dichter zu grollen; oft genug wird das

leidende Weib in unserer Zeit auf den Schild gehoben; es scheint fast, als

wolle für die nächsteZukunft die Heldin den Helden ablösen. Aber mag
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der Dichter der Gegenwart sich auch gern zum Anwalt des weiblichenGe-

schlechtesaufwerfen, mag er sichals geistigerKämpe auf die andere Seite

stellen: sein Schaffen bleibt doch in seiner männlichenIndividualität ge-

gründet. Die natürlichenGegensätzelassen sichnichtverwischen. Der Mann

schreibtdoch stets als Mann und das Weib als Weib. Unter der Schwelle
des Bewußtseinsbrüten die Jnstinktez und dieses Jnstinktive, dieses Unter-

bewußteist entscheidend.
Auf allen dichterischenGebieten haben Frauen ihre Saaten ausge-

worfen, aber nicht überall haben sie reicheErnte gehalten. Jch will damit

nicht sagen, daß sie sichum Lyrikund Drama ganz vergeblichbemühthaben·
Aber es sind doch nur vereinzelteErscheinungen,wie Elsa Bernstein und

Juliane Dåry, die sichüber den allgemeinenDurchschnitterheben. Jhre ganze

Kraft hat die schreibendeWeiblichkeitauf epischemGebiet entfaltet; hier hat
schon eine ganze Reihe von Frauen verdiente Erfolge errungen. Vornan

stehen die Namen Marie von Ebner-Eschenbach,Emilie Mataja, Maria

Janitschekund Gabriele Reuter.

Am Bekanntestenist die Meisterin Marie von Ebner:Eschenbach. Sie

steht jetzt an der Schwelle des siebentenLebensjahrzehntes. Fast Alle, die

einst mit ihr auszogen, sichin den schreibendenKünsten zu versuchen, sind
tot, — auch tot für unsere Kunst· Marie von Ebner-Eschenbachallein hat ihre
Bedeutungnicht verloren. Schon in jungenJahren hat sie es mit dem Theater
versucht,eins ihrer jugendlichenStücke-ich glaube, es heißt,,Emil Roland« —

hat sogar den bekannten Achtungerfolgerrungen und in den sechzigerJahren
sind mehrere Kleinigkeitenauf der wiener Hofbühneerschienen:so das Lust-
spiel in einem Akt »Die Veilchen«und das dramatische Gedicht ,,Doktor
Ritter«. Auf ihre alten Tage kehrte sie noch einmal zu ihrer Jugendliebe
zurück,nachdreißigjährigerPause ist sie jetzt mit dem Einakter ,·,OhneLiebe«
in der Hofburg wieder zum Wort gekommen. Aber diese liebenswürdigen
Plaudereien wollen wenigsagen im Vergleichzu ihren Romanen und Novellen;
die Bühnendichterinkann sichmit der Erzähle-tinnicht messen.

Man wird die gereifte Kunst dieser durchaus weiblichenNatur am

Bestenverstehen, wenn man ihr Leben betrachtet,— dieses ruhige, friedliche,

glücklicheLeben. Wenigstensnach außenwar es so. Sie wurde als Grafen-
tochterauf einem mährischenSchloßgeboren,verlebte eine sorgloseJugend und

genoßeine glänzendeErziehung, die von besonderenHauslehrern geleitetwurde.

Dazu soll sie, genialischenNaturen zum Trotz, außerordentlichfleißigund

lernbegieriggewesensein. Jm Jahr 1848 heirathet sie, die Achtzehnjährige,
einen tüchtigenösterreichischenGenieoffizier, an dessen Seite sie ein halbes
Jahrhundert leben sollte. Erst vor Kurzem hat sie ihren Gatten durch den

Tod verloren. Jhren Gewohnheitengetreu, verlebt die greise Dichterin den
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Winter gewöhnlichin Wien, den Sommer auf dem alten väterlichenSchloß
bei ihrem Bruder. Hier ist sie umgeben von einem reichenKreise von Neffen
und Nichten, die ihr den versagten Kindersegenersetzenmüssen. So gleicht
ihr Leben einem stillen, ruhigen Fluß. Was Noth und Elend ist, hat sie
nie erfahren. Von der frühestenKindheit bis in das spätesteAlter hinein
ist ihr jede äußereSorge erspart geblieben; in dem gemeinenKampf um das

täglicheBrot brauchte sie nie ihre innere Kraft,. ihr Selbstbewußtseinzu

prüfen. Vielleicht war es ein Glück für diese feine, vornehme Natur. Wer

weiß, ob sie sich in allen Nöthenihre liebenswürdige,lächelndeLaune bewahrt

hätte? Der Humor ist wie eine Blume, die viel Sonne braucht. Und mag

der ringende Mensch aus dem ewigen Alltagskampfauch endlichals Sieger
hervorgehen:in seinemHerzen bleibt ein bitterer Nachgeschmackall der Leiden

und Entbehrungen zurück.Jn seine Stirn hat sich eine Furche gegraben,
sein Lachen klingt nicht mehr rein. Marie von Ebner-Eschenbachhat das

Alles nicht am eigenen Leibe erfahren; sie fand den Tisch ihr Leben lang
hübschund fein gedeckt. Jn dem warmen Sonnenschein zufriedenerWohl-
habenheit konnte sich dieses Talent zu voller und reinster Blüthe entfalten.
Das fühlt man auch, wenn man ihre Bücher liest; selbst über den ernstesten
und erschütterndstenliegt Etwas wie Sonnenschein. Sie hat keine Spur
von Bitterkeit, von giftigerLaune; kein Tropfen Galle sickertaus ihrem Herzen
in die Feder. Aus allen ihren Erzählungenspricht eine unendliche Güte,
eine echt weiblicheMilde, ein unerschütterlicherGlaube an das ewig Gute

sim Menschen· So ist Marie von Ebner:Efchenbachuns ans Herz gewachsen,
so haben wir sie lieb gewonnen.

Den Reigen der Jüngeren eröffnet Emilie Mataja, die unter dem

Namen Emil Marriot schreibt. Hier klingt das männlichePseudonym nicht

gerade überraschend,denn diese Frau hat in der That etwas Männliches,

Entschiedenes,Selbständiges.Jch habe sie einmal in einem jener seltenen

Häuser getroffen, wo noch die gute alte Geselligkeitgepflegtwird, und ihr
Bild ist mir im Gedächtnißgeblieben. Das schmale, scharfgeschnitteneGesicht
mit den großenZügen erscheintwie in Bronze gegossen; zwei große,kluge

Augen beobachtenWelt und Menschen. Und eine Tugend scheint sie zu be-

sitzen, die man beim schönenGeschlechtum so höherschätzt,je seltener man

sie findet: die Schweigsamkeit. An dem Abend wenigstens nahm sie nicht

allzu regen Antheil an der allgemeinenUnterhaltung. Sie sprach fünfWorte

und rauchte zehn Eigaretten.
Wie die Mär berichtet, erwachteihre Schreiblust außerordentlichfrüh-

Schon als neunjährigesKind fing sie an, lyrischeGedichtezu schreiben,um

ihr junges Herz zu entlasten, und mit fünfzehnJahren genoßsie das große

irdische Glück, sichzuerst gedrucktzu sehen. Aber die Schreiberei war bei
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ihr keine Kinderkrankheit,die junge Mädchenschnellüberwinden, wenn der

eIssteFreier in Sicht ist; sie war ihrauch kein angenehmerZeitvertreib, um

nach Art großerDamen, die nichts auf der Welt zu thun haben, die Oede

Und Leere müsfigerStunden auszufüllen;die Beschäftigungmit der Feder
wurde ihr ein Beruf, der sie völlig in Anspruch nahm, eine Kunst, die den

ganzen Menschen verlangte. Die gut bürgerlichenEltern waren natürlich

nicht sonderlich erbaut von denbrotlosen Künsten, die ihre unvernünftige
Tochterbetrieb, und thaten alles Mögliche,die romantischenHirngespinnste
aus dem jungen Kopf zu treiben. Aber es war vergebens; Emilie Mataja
war rettunglos der Dichterei verfallen.

Wie Marie von Ebner-Eschenbachstammt auch Emilie Mataja aus

Oesterreich;und fest wurzelt sie im Boden ihres Landes. Wohl ist sie über

ihre katholischeHeimath hinausgewachsen,sie hat die religiösenEinflüsseüber-

Wunden, unter denen sie groß geworden ist, sie hat einen weiten und freien
Blick über Welt und Menschengewonnen. Aber die besondereUmwelt, in

der sie sichentwickelt hat, das Erdreich, aus dem sie hervorgegangenist, ver-

räth sich in Allem, was sie geschaffenhat. Es ist ein weiter und beschwer-
licherWeg, den diese geborene Dichterin hinter sich hat. Wie lange hat sie
kämpfenmüssen,um sichAnerkennungzu verschaffen! Mancher schöpferischen
Kraft ist eine späteAnerkennunggewißzum Segen geworden, denn es giebt
Künstlernaturen,die einen frühreifenRuhm nicht rechtvertragen können;ein

leichterSieg wird leicht verhängnißvoll.Emilie Mataja brauchtedieseGefahr
nicht zu bestehen. Sie bezwang die Gleichgiltigkeitder Masse nicht bei ihrem
erstenAuftretem sie eroberte die lesende Welt nicht mit einem Werk; ihr

gelang kein sogenannter großerWurf, der ihren Namen durch alle Lande trug.
Sie hat um die Palme ehrlich ringen müssen. Klein fing sie an und lang-
sam wurde sie groß. Die Skizzen und Novellen, die sie anfangs schrieb,
gingen spurlos in dem großenGewogedes literarischen Lebens unter; auch
ihr erster Roman war ein Schmerzenskind, das der jungen Mutter keine

rechte Freude bringen wollte. War es weise Selbsterkenntniß,daß sie ihn
spätermit entschlossenerHand aus dem Buchhandel zurückzog?Aber sieließ
die Feder nicht sinken, kein äußererMißerfolg konnte das lodernde Feuer

dieserSchaffenskraftdämpfenund ersticken. Jn starkemGlauben, in uner-

fchütterlichemSelbstbewußtseinging sie aufrecht ihren eigenen Weg. Jhr

künstlerischerWerdegang zeigt keine unnatürlichenSprünge; er bildet eine

stetigaufsteigendeLinie und ihre Bücher sind die sichtbaren Merksteineihrer

Entwickelung
Einilie Mataja ist keine beschaulicheNatur und ihre Werke sind keine

dellen. Sie ist ein moderner Mensch v«omScheitel bis zur Sohle und

ihre BüchergebenZeugniß von Allem, was unsere Zeit bewegt. Ein scharfer
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Wind stürmt durch diese Blätter, eine fast revolutionäre Leidenschaftschäumt
in diesenSchriften. Aber es ist eine gebändigteLeidenschaft,eine Leidenschaft,
der Zaum und Zügel angelegt ist. Eine starke und sichereHand hält die

Leineund lenkt die wilden, ungeberdigenKräfte. s

Die Dritte im Bunde ist Maria Janitschek. Ueber die Jugend und

die ersten Eindrücke,die diese eigeneNatur empfing, habe ich nicht viel er-

fahren können. Jch weißnur, daß auch sie aus Oesterreichstammt und mit

dem Professor Janitschek verheirathet war, der an den UniversitätenStraß-

burg und LeipzigKunstgeschichtelehrte. Nachdem sie ihren Gatten durch
den Tod verloren hatte, zog sie nach Berlin, um sichhier dauernd niederzu-
lassen. Mit ihren beiden Landsmänninnenhat sie nicht viel gemein. Auch
sie hat versucht,uns realistischzu kommen, aber ich weiß nicht, ob dieser

Versuch besonders geglücktist. Jch erwähnenur die kleine Sammlung von

Novellen und Skizzen, die ,,Vom Weibe« handeln. Jedenfalls hat dies Buch
nicht dazu beigetragen,das Berständnißfür ihre Kunst zu fördern. Vielen

Leuten, die weiter nichts von Maria Janitschek gelesen haben, hat es ein

falsches Bild ihrer geistigen Persönlichkeitgegeben. Jch saß einmal mit

einem alten Herrn aus dem Hinterlande zusammen, der den schönenKünsten
im AllgemeinenziemlichgleichgiltiggegenüberstehtAber der vielversprechende
Titel hatte ihn gelocktund gereizt, das Buch zu kaufen; er hatte es gelesen
und schmunzelndgestand er mir sein Behagen. Alten und jungen Bieder-

männern hat das Buch eine passendeGelegenheitzu allerhand unpassenden
Bemerkungengeboten und mancher kunstbeslisseneJüngling hat seinem ent-

rüstetenSchamgefühlAusdruck gegeben. Ja, Frau Maria Janitschek, wie

konnten Sie solcheDinge aussprechen! Wie konnten Sie nur eine Skizze
wie diese»Lehrerin«schreiben! Es war nichtklug, — nein, es war ganz gewiß

nicht klug von Jhnen, Frau Janitschek!
Man kann auch an der Sprache Maria JanitscheksseineAussetzungen

machen. Wenn man ihre Schriften mit spitzfindigemSpürsinn durchsucht,
kann man manche Unebenheiten entdecken. Der Grund liegt vielleicht in

einer gefährlichenNeigung zum Uebereifer; Maria Janitschek ist zu fleißig-
Es ist, als ob ihre Schaffenslust lange gewaltsamzurückgehaltenworden wäre,

daß sie jetzt so plötzlichund unmittelbar zum Ausdruck kommt. Jn dreizehn
Jahren hat sie mehr als zwanzigBände herausgegeben. Das ist ein Bischen
viel, wenn die Bände auch nicht allzu dickleibigsind. Jhre ersten Dichtungen
in Vers und Prosa zeigten einen romantischen —- oder richtiger: symbolisti-
schen —- Zug und dieser Zug geht stärker oder schwächerdurch alle ihre

Schöpfungen. Sie ist keine Dichterin der Wirklichkeitund ihre Werke sind
keine Bilder aus dem alltäglichenLeben. Für ihre Geschöpfewird man ver-

gebens nach lebendigenModellen suchen; sie stammen nicht aus der Wirklich-
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keit; sie sind der dichterischenEinbildungskraft entsprungen,aus der Phantasie
geboren. Eins ihrer Bücher führt den Namen »Jns Leben verirrt«. Diesen
Namen könnte man als Gesaminttitel über ihre Werke setzen. Man meint,
alle ihre Menschen hätten sich ins Leben verirrt. Sie fühlen sich nicht
heimischin dieserWelt, sie stehen der Wirklichkeitfern und fremdgegenüber,
es sind Naturen, die sich dem Bestehendennicht anpassen können. Immer
wieder kehrt der tragischeTypus des Ehilde Harold, der seine Heimath ver-

läßt, der ruhelos in der Welt umherwandert, um Glück und Frieden zu finden.
Wie ein Leitmotiv klingt diese Sehnsucht durch alle ihre Schöpfungeu.

Eine ganz andere Natur ist Gabriele Reuter. Vor wenigen Jahren
war sie noch völligunbekannt. Wer nannte ihren Namen? Sie hatte schon
ein paar Erzählungenherausgegeben, aber ohne ein Wässerchenzu trüben.

.Da erschiender Roman »Aus guter Familie«, — und die guten Familien
sahen sich ikn Spiegel. Das Buch fand reißendenAbsatz, in kaum einem

Jahr konnten vier Auflagen erscheinenund Das will Etwas sagen im lieben

Deutschland. Auch dieseniTalent werden eigeneErfahrungen und Erlebnisse

Richtungund Ziel gewiesenhaben. Gabriele Reuter wurde als die Tochter
eines deutschenKaufmannes in Alexandria geborennnd verlebte hier die ersten

vierzehnJahre ihres Lebens. Unter südlichemHimmel empfing das Kind

die ersten Eindrücke, fern vom Zwang europäischerSchicklichkeitwuchs es

cUlf,in ungebundenerFreiheit erwachten die ersten Gedanken und Empfindungen
Wer weiß, ob ihr Talent im afrikanischenLand, fern von abendländischer

»Geisteskultur,aufgeblähtwäre? Ost wirkt ein Ereigniß,ein Erlebniß, wie

ein befruchtenderRegen, der die Keime zur Entwickelungbringt«Ein solches
Ereignißwar für Gabriele Reuter die Heimkehr. Nachdem ihr Vater ge-

storben war, verließ sie das Land der Pyramiden und kam nach Deutschlands
Dieses Deutschland war ihre Heimath, aber eine fremde Heimath; sie betrat

eine neue Welt. VielleichthättedieseWendung in ihrem Leben sichnichtso
fühlbargemacht,wenn siein eine Weltstadt, in großstädtischeUmgebungverpflanzt
worden wäre; die Gegensätzewären nicht so schroff gewesenund hättennicht
sO tief gewirkt. Aber die VerhältnisseführtenGabriele Reuter in die deutsche
Provinz,in enge kleine Städte, die sich noch alle die einzelnen Gesetzevon

Schicklichkeitund Anstand, die ganze bürgerlicheSittlichkeit der guten alten

Zeit in jungfräulicherReinheit bewahrt haben. Man denke sicheine junge
Und selbständigeNatur, die sich in südlicherFreiheit entwickelt hat, in der

Unnatur dieser kleinen und kleinlichenVerhältnissel Mußte sie nicht messen
und vergleichen?Mußte sichihr kritischesAuge nicht öffnen?Mußte siesich
Ilicht empören gegen Alles, was sie sah und härte, gegen Alles, was sie am

eigenen Leibe erfuhr?
So schriebsie den Roman »Aus guter Familie«, den sie selbst »die
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Leidensgeschichteeines jungen Mädchens«nennt. Jn dieser Geschichtehat
sie ihre Erfahrungen und Erlebnisse niedergelegt;es ist ihre Beichte, ihr Be-

kenntniß Es ist zugleicheine heftigeKritik des bürgerlichenFamilienlebens,
eine leidenschaftlicheAnklageder doppelzüngigenGesellschastmoral. So hatte
noch kein Psychologeund Analytiker die weibliche Seele bloßgelegt;so hatte

noch kein Sittenschilderer diese kleine Welt im Verborgenen beleuchtet; so

wahr und offen hatte nochNiemand über die vielgerühmtedeutscheSittsamkeit

gesprochen. Eine Frau mußte kommen, um uns die Augen zu öffnen, um

uns zu sagen, wie es in Wahrheit aussieht. Das Buch war eine That:
wie ein Blitz schlug es in das deutscheHaus und Großmutter,Mutter und

Kind fuhren entsetzt in die Höhe. Man war allgemein empört, ein Sturm

der Entrüstungerhob sichin den deutschenGauen. Jst es nicht ein gutes

Zeichen, wenn ein Buch eine solcheEntrüstungentfesselnkann?

Man hat Gabriele Reuter vorgeworsen, daß ihr hartes Urtheil keine

allgemeineGeltung habe, daß ihre Unsittenschilderungenallzu persönlichge-

färbt seien. Gewißtritt ihre Persönlichkeitstark in den Vordergrund. Gabriele

Reuter verschwindetnicht hinter ihrem Werk, ihre Gestalten wirken nicht nur

durch sichselbst. Man kann nicht sagen, daß«ihre Geschöpfedichterischer
Phantasie entspringen. Sie sind wohl dem Leben nachgebildet, sie tragen
unverkennbare Züge der Wirklichkeit.Aber die Dichterin legt ihren Menschen
vielleichtzu viel von Dem, was ihr persönlicham Herzenliegt, in den Mund;
namentlich ihre Heldinnen benutzt sie gern als Sprachrohr eigenerGedanken

und Empfindungen. So verwischen sichhin und wieder die Züge des ur-

sprünglichenBildes. Jhre Gestalten sind nicht immer aus einem Guß, nicht
immer selbständigeEigenwesenmit jenem tiefen, dunklen Leben, mit jenem
räthselhaftenEtwas, das sich nicht erklären läßt. Manches ihrer Geschöpfe
erscheintwie eine geniale Maschine, die sichnach dem Willen der Meisterin
bewegenmuß. Man fühlt noch, daß die Dichterin Etwas sagen will, und

Das sollte man nicht fühlen. Aber man darf nicht vergessen,daßGabriele

Reuter bis jetzt verhältnißmäßigwenig geschaffen,daß sie»ihreKraft noch

nicht ausgegeben hat. Sie ist noch keine alte Dame, mit der man Ab-

rechnuug halten darf; sie ist mitten in ihrer Entwickelungbegriffen,hat ihr

letztes Wort noch nicht gesprochen.Nach Dem, was sie bisher geschaffenhat-
darf man wohl gespannt darauf sein, was sie uns noch bescherenwird.

Dr. Otto Krack.
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Aus dem Tagebuch eines Schauspieler5.

ÆinSchauspieler, der die Bühne für einen geheiligten Ort hält und seine
Thätigkeitals eine Kunst übt, muß unter einer doppelten Ungerechtigkeit

leiden. Die geputzte Menge, die mit nichtssagendem Lächelnund leerer Kon-

versation das Parquet füllt, betrachtetdas Theater als ihr ureignes Gebiet. Und

die kleine, durch gegenseitigeSympathie verbundene Gemeinde, die rings im Lande

zerstreut lebt und mit den besten Geistern der Nation verkehrt, glaubt, daß es

nicht das ihrige sei· Aber sie haben Beide Unrecht — sowohl Die, die nur sind,
wenn sie in Gesellschaftsind, als die Anderen, die einsam leben. Man verkennt

das Theater nur so sehr, weil man in Europa noch keins hat. Nein, man hat
keins, und erst wenn dieser Gedanke zum Durchbruch gekommen ist, kann man

daran denken, eins zu bekommen. An einigen Orten fehlt es an drei Dingen:
am Regisseur, an Schauspielern und an Publikum; an anderennur an zwei;
an allen aber an einem: an Publikum. So lange es nicht zu einer nationalen

Empfindung geworden ist, daß ein Theater ein eben so feierlicher Ort wie eine

Kircheist, und so lange das Volk — das ganze Volk — nicht in der Ehrfurcht
vor den großenkünstlerischenGeistern der Nation erzogen wird, so lange entsteht
keineSzene,sondern nur ein bessererBergnügungort, — und mitunter nicht einmal

Das. Man sagt, daßDies zu ernst sei. Daß man in der Kunst auch den Humor
und die Freude ernst nehmen muß, ist eine Wahrheit, die leider nur Wenigen
aufgegangen ist. Um das reicheLeben zu verstehen, das von einer guten Komoedie

ausstrahlt, muß man gearbeitet, d. h. gedacht haben, wie auch Der gedacht hat,
der sie geschrieben hat. Im anderen Fall versteht man allenfalls die eine

oder andere komischeEinzelheit; aber das Ganze ist es, auf das es ankommt.

Man versteht einen komischenCharakter noch lange nicht, weil man über die

wunderliche Nase des Darstellers lacht . . . Solchen und ähnlichenGedanken hing
ichwie gewöhnlichträumend nach, als ich in der bequemen, ehrwürdigenKalesche
des Justizrathes, die mich von der Station geholt hatte, durch das bleicheLicht
des Sommerabends auf sandigem Landwege dem alten Schloß mit seinen dicken

Mauern entgegenfuhr, — dem alten Schloß, dessen mittelalterliche Solidität und

tiefe Stille ich so über Alles liebe. Der Justizrath kam mir bereits auf der

Treppe entgegen und empfing michmit freundschaftlichenVorwürer wegen meines

spätenKommens Man hatte mich schon am Vormittag erwartet. Als wir im

Zimmer anlangten, begrüßtemich die alte Herrin des Hauses mit der warmen

Liebenswürdigkeit,die ihre Gegenwart so anheimelnd und behaglichmacht. Trotz-
dem merkte ich bald — obwohl die Uhr noch nicht neun war —, daß um diese
Zeit das Haus für gewöhnlichschon einzuschlummern begann, und ich bat daher,
indem ich mich mit Müdigkeit von der Reise entschuldigte, um die Erlaubniß,

mich zurückziehenzu dürfen, die mir auch mit vielen herzlichenWorten und einem

Wunschfür den ruhigen Schlaf der Nacht gewährtwurde. Als mir bald darauf
das Mädchenmit einem Licht in dem langen, dunklen Korridor voranleuchtete,
durchrann mich das behaglicheGefühl, ein Gast von Leuten zu sein, deren Herz-
lichkeitund Freundschaft so solid und echt war wie die Mauern ihres Hauses.

23sie
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Oben zeigte es sich,daß ichrichtig, wie ichwohl ahnte, mein altes Thurmzimmer
vom letzten Sommer erhalten hatte, mit der Aussicht über die Felder hinaus
und hinüber zum schwarzenWald, der langgestreckt am Horizont in der Stille

der Sommernacht träumte.

Dachte ich es nichttAls wir am heutigen Vormittag — einem frischen,fast
kühlenVormittag mit treibenden Wolken und nassemErdgeruch —’ in deni großen,

schattigen Park spazirten, der sich vor dem Hause dehnt, stand der Justizrath
plötzlichstill und sah lächelndzu mir hinauf.

,,Darf ich Sie Etwas fragen, das Sie selbst angeht?«begann er dann.

»Mich? — Ja, warum nicht!«

»Sie sind im Grunde gar nicht — aber nun dürfen Sie nicht bösewerden
—

gar nicht so, wie man sich sonst einen Schauspieler vorstellt.«
Obwohl ich genau wußte-,was er meinte, fragte ich: »Warum nicht?«
»Sie sind so — so —«

,,— ernst,«half ich nach-
,,Ja,« rief er aus und sein gutmüthigesGesichtstrahlte vor Glück, so leicht

über das gefährlicheWort hinweggekommenzu sein«

Dachte ich es nicht!..· Und doch! Daß selbst dieser alte Genileman, der,
wie ich weiß, im Theater zu genießenversteht, daß selbst er sich nicht von der

landläufigenVorstellung losreißenkann, als ob ein Schauspieler ein ewig huckeln-

des, unaufhaltsam konversirendes Wesen wäre, — ein Ding, etwa wie ein fran-

zösischerTanzlehrer, der sichauf den Kavalier hinausspielt!
Jch wurde am Ende ein Wenig schweigsam. Jedenfalls fragte mich mein

Wirth, als wir nachher zum Frühstückstischhineingingen, ob ich beleidigt sei, was

ich verneinte. Und ichwar es wirklichauch nicht. Du lieber Gott! Jn Bezug auf
die Vorstellungen, die sich die meisten Menschen von einem Schauspieler machen,
habe ich längst keine Jllusionen mehr . . .

Die letzten Tage sind in Einsamkeit dahingegangen. Am Abend waren

wir gewöhnlichauf einige Stunden in der hohen, fast allzu großenWohnstube
versammelt, in der die Lampe das Dunkel nicht ganz aus den Winkeln zu scheuchen
vermag. Unsere ehrwürdigeWirthin erzählte von Frau Heiberg, die sie anno

1842 in Kopenhagen gesehen hatte. Der Justizrath faß, in alte Erinnerungen

versunken, daneben und lauschte. Und auch ich lauschte. Erzählungen sind ja
das Einzige, was von der Kunst der Szene zurückbleibt. Jn der ersten Gene-

ration strahlen sie in den frischen Farben des Lebens; in der zweiten beginnen
sie zu welken; in der dritten werden sie zu schwachenErinnerungen an Etwas,

das weit, weit zurückliegt,an Etwas, das Niemand mit eigenen Augen gesehen
hat. Dann verschwindensie ganz aus dem Bewußtsein der Welt. Nur.der Name

bleibt nocheine Weile zurück. Dann wird auch er vergessen; die schwarzenFluthen
schließensich über ihm: die dunkle Nacht hat einen Stern verschlungen.

Es war ein Glück, daß gestern Abend der Physikus kam. Da er jetzt nur

eine Stunde entfernt wohnt, wird er gewißein häufigerGast werden. Er ist noch
immer der selbe alte, lustige Bursche-. Seine Augen blinzeln immer so schelmisch
vergnügt, als wüßten sie irgend eine geheimnißvolleHistorie von den staubigen
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Rheinweinflaschen,die der Justizrath im Keller liegen hat. Wir bekamen denn

auch richtig Rheinwein. Ich bekam sogar mehr, als im Grunde nothwendig war.

Aber wer kann dem Physikus widerstehen? Wenn der Verführer im Paradies
mit Adam anstatt mit Eva verhandelt hätte und wenn die Sache um eine Flasche
Wein statt um einen Apfel gegangen wäre: er hätte dann sicher so gemüthlich
gelächelt,wie es der Physikus thut, wenn er einen armen, siindigen Menschenda-

hinbringt, mehr Rheinwein zu trinken, als er vertragen kann.

Der Tod ist der Sünde Sold. Heute habe ich Kopfschmerzem Daran

trägt der Physikus die Schuld· Er war nämlichwieder hier·

Alles geht gut. Jch erreiche hier draußen, was in der Einsigkeit und im

Kaffeehaustreibender Saison mein Traum war: Ruhe, Harmonie.
Wir speisten heute Abend im Garten, im Schatten der alten, mächtigen

Buche, die den Stolz meines weißhaarigenWirthes ausmacht und die am Tage
einen so angenehmen Schatten verbreitet, — gleichsam, umsich erkenntlich zu

zeigen für das Ansehen, das sie genießt. Es war ein sehr schönerAbend, kühl
und erfrischend, mit einem diskreten, leisen Leben in den Büschen und Baum-

kronen, als flüstere die Natur im Traum. Nun hat die Dunkelheit sich
auf die Erde herabgesenkt·Meine Lampe strahlt einsam in die Nacht hinaus.
Nur der kleine Bach, der tief unten durch die Wiese eilt, lebt noch. Aber sein
leises Rieseln vermehrt nur die Stille der Natur. Am Horizont steigt der Wald

empor, mahnend und ernst, aber träumend im klaren Licht des Mondes. Am

Himmel blinkt hier und da ein einsamer Stern, der Nachtwind streichtdurch mein

vffenes Fenster und spielt mit den dunkelbraunen Borhängen.
Wie voll Ruhe und Harmonie ist jetzt die Erde! Jst Das vielleicht

das Tiefste, was die Natur uns zu sagen hat, — daß das stille, unvergängliche
Glück erst zu einem nächtlichenTraumdasein erwacht, wenn das Leben entschlafen
ist? Ein melancholischesEvangelium! Aber ohne Disharmonie, ohne das Häß-

liche der Bernichtung, ohne Pessimismus, ohne Furcht. Melancholie ist Schwer-
Muth, aber Schwermuth, die in Rhythmen denkt.

Als ich heute Morgen erwachte, stand die Sonne bereits hocham Himmel.
Jm Grunde plagte mich das Gewissen ein Wenig, weil ichgeschlafenhatte,während
draußenAlles strahlende Wärme und zwitscherndesLeben war. Als ich, wie ge-

Wöhnlich,nachdem ich meinen Morgenkasfee in der Wohnstube eingenommen hatte,
in den Park hinabging, stieß ich plötzlichan einer Biegung des Weges auf den

JUstizrath Er stand auf dem von der Sonne überfluthetenRasen, iiber ein kleines

Rosenbeetgebeugt-, um das er sich mit großer Sorgfalt bemühte.
Es giebt Augen, die tief in ihren Höhlen liegen und in denen ein ver-

stecktesFeuer glimmt, das dunkle, verschlosseneund ungekannte Tiefen im Innern
vermuthen läßt· Solche Augen können blitzen und flammen und stechen-;— in

Haß, in Rachgier, in Hohn, in Neid und in leidenschaftlicherLiebe. Aber sie
können nicht scheinen. Der milde, ruhige Glanz, der das ganze Gesichtin Lust
und Freude taucht, fehlt ihnen. Immer leuchtet in ihnen nur eine Stimmung,
Uur eine jähe Leidenschaft, die sichunten in· der Seele wie ein rasendes Thier
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von ihrer Kette losriß und ins Auge fuhr. Jhr Lichtflammt immer auf einem

dunklen Hintergrund-
Niemals ist die ganze Seele in ihnen-
Aber es giebt andere Augen, die unschuldig und offen eine ganze Seele

ausstrahlen können. Kein geheimer Rest bleibt auf dem Grunde liegen. Leuch-
tend verkünden sie Alles. Sie sind das sichereKennzeichender guten Menschen.

Der Justizrath hat sie.

»SchauenSie«, rief er in froher Morgenstimmung: »Das ist die Thätigs
keit, die mir geblieben ist. Sie ist, ehrlich gesprochen, die einzige, die ichnie ver-

säume. Ach ja! Das heißt im Grunde, daß ich nicht viel vom Leben zurückbe-

halten habe. Ein so bescheidener,kleiner Fleck!«

»Es ist ja aber ein Fleck mit Rosen,« wandte ich ein.

Dann suchten wir Beide den Schatten des Buchenwaldes auf-

Jn der frühen Morgenstunde ging die Riesengestalt des Herrn durch den

Wald. Sein großes, leuchtendes Gottvaterauge ruhte auf der Natur; nnd als er

mit seinem lichten Gewand zwischenden Bäumen verschwand, unbekannt, wohin,
wie es unbekannt war, woher er kam, — da ließ er den ganzen Wald in athem-
loser Andacht zurück. Nur oben in den Wipfeln der Bäume jubelten die leicht-
sinnigen Vogelschaaren ihre Fanfaren der keuschenMorgenfonne entgegen.

Der Justizrath war, obwohl es recht früh war, auch heute mein Begleiter.
Das Gesprächsiel, was es in meiner Gesellschaftsonst nicht leicht thut, auf Politik.
Nicht, als ob ich für die gesellschaftlicheEntwickelung kein Interesse hätte; im

Gegentheil! Aber zunächstund vor Allem will ich mich in das Studium der

Menschenvertiefen und deshalb lege ichmir eine gewisseReserve aus. Die Schau-
spielkunst ist ja so wie so nur wenig geeignet, selbständigam öffentlichenKampf
theilzunehmen. Aber trotzdem — ob es nun daher kam, daß ich in den letzten
Wochen fast ganz nach innen lebte oder ob es andere Gründe hatte —: ichließ von

meinem politischen Innern mehr sehen, als ich sonst zu thun pflege. Vielleicht
war es auch die tiefe Stille des Waldes, die meine alte Sehnsucht nach einem

Gemeinwefen ohne ökonomischeDisharmonien wachrief, mit Raum und Ruhe
für geistige Kultur; nach einer Zeit, in der ein neuer Lyriker oder eine wohl-
gelungene Premiere Ereignisse von sozialem Rang sein würden. »Aber«—rief
der Justizrath in bleichemEntsetzen aus — »dann sind Sie ja durchaus radikal!«

»Ja, selbstverständlich;— aus ästhetischenGründen-«

Der Physikus trinkt! Sein jugendlicher Studentenhumor, diese feine,
charmante Rheinweinstimmung, die er immer um sich verbreitet, die sprudelnde
Lebhaftigkeit im Gespräch: Alles ist Heuchelei, Verstellung, Komoedie gewesen·
Er wird von seinen schlechtenJnstinkten geknechtet; er leidet, trinkt, um es zu

vergessen, und leidet wieder. Die häßlicheLeidenschafthat — einem gefräßigen

Ungeheuer gleich — ihre Tatzen in seine Brust geschlagen, schmatztvor triefender
Begierde und haut mitleidlos mit ihren furchtbaren Zähnen ein.

Wenn die Komoedie im Salon zu Ende gespielt ist, wirft er das Kosiiim
von sich und dann sitzt in der Garderobe ein ältlicherHerr, für den das Leben

ein kalter, häßlicherHerbst mit Regen und Sturm und schwarzerVerwesung ist.
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Sein Humor, der uns Alle getäuscht·hat,ist ein geschminkterTotenkopf. Gestern
Abend schlug dieser Gedanke wie ein Blitz in mein Bewußtsein. Die Dame des

Hauses war zur Ruhe gegangen; aber auf den Vorschlag des Justizrathes, der in

seiner glänzendstenGesellschaftlaune war, setzten wir Herren uns noch eine Weile

auf die Veranda hinaus. Die Nacht war ja so licht und kühl, wie geschaffen,die

etwas genirende Wärme des Tages bei einer Flasche Rheinwein und einer guten

Cigarre zu vergessen. Als wir mit der zweiten Flasche gut im Gange waren und

der Justizrath eben bei einer Jugenderinnerung in lichten Flammen stand, ver-

lor der Physikus die Selbstbeherrichung. Nach kurzem Widerstand sank·sein Kopf
dumpf auf die Brust hinab, hinter dem Kneifer sah ich auf einen Augenblick ein

Paar matter, trüber Augen, in denen Verzweiflung mit tiefem Leiden gemischtwar-

Dann sanken sie bleischwer zu, begleitet von einem halblauten Stöhnen, das aus

einer todwunden Brust zu kommen schien· Das Ganze ereignete sich in weniger
als einer Minute. Der Justizrath, der von seiner Erzählung in Anspruch ge-

nommen war, bemerkte es gar nicht. Und als er mit ihr fertig war, saß der Phy-
sikus wieder stramm und lächelndda; nur ein etwas stierer, abwesender Ausdruck

war in den Augen zurückgeblieben
Als wir uns später trennten, folgte ichnach einer Weile ihm schweigendin

den Park hinaus. Die kalte Nachtluft schien ihm vollständig die Herrschaft über

sich selbst geraubt zu haben. Jch fand ihu hiflos, zusammengebrochen am Fuß
eines großen Baumes, an dessen Stamm sein Haupt wie in unsagbarerMüdig-
keit ruhte, während der Hut hinteniiber gefallen war und das Pineenez zwischen
Weste und Vorhemd hing. Als es mir gelang, ihn wachzuriitteln, und als er

mich erkannte, sah er mich mit entsetzt aufgerissenen Augen an. Dann aber

flackerte eine haßerfüllteWildheit auf und er sah aus, als wollte er mir mit

zitternden Lippen die Worte: »Schurke!Berrätherl« ins Gesichtschleudern.Schließ-
lich aber steckte er beide Hände tief in die Taschen seines Ueberrockes und folgte
mir stumm, hoffnunglos vor sichhinstarrend, mit vorniibergebeugtem Kopf, als ob

er in den Nacken einen Faustschlag bekommen hätte,der ihn für immer duckte. Fast
machte er den Eindruck eines Sklaven, der den Widerstand aufgegebenhat und

willenlos seinem Herrn nach Hause folgt.
Als ich heute Morgen, staubig und hungrig von einer langen Wald-

wanderung, heimkehrte, lag aus dem Friihstückstischein kleiner luxuriöserBrief,
der mich mit einem feinen, leicht berauschenden Parfum begrüßte. Die Adresse
des Justizrathes war von einer leichten, eleganten Damenhand geschriebenund auf
der Rückseitesaß ein rothes Lacksiegel.Ich kannte den kostbaren Siegelring, der den

Namensng in den rothen Lack gedrückthatte, undichkannte dieschmalen,feinen Finger,
die den goldenen Federhalter geführthatten. Jetztwird Sturm gelaufen gegen meine

Ruhe. Jch saß in einem uralten Thurmzimmer und freute mich meiner Ein-

samkeit. Dann kam das Leben is: der verzweifelten Gestalt des Physikus, donnerte

Wuhnsinnig mit der geballten Faust gegen die Thür, schluchzte, lachte, stöhnte
häßlicheWorte und wollte hinein. Und jetzt steht draußen eine schlanke,blendend

schöneDame in leichtsinnigemSommerkostü1n,klopft leise mit dem feinen Knöchel
ikJrer weißen, weichen Hand, während sie gleichzeitigein leises, gedämpftes, ver-

führerischesLachen hören läßt, ein Lachen, aus dem die Erinnerung an ein reiches
Glück der Sinne mich bestrickendumhaucht, ein schmeichelndesLachen, das sich
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wie zwei weiche, volle Arme von hinten um meinen Hals legt. Aber ich öffne
nicht. Ich reife fort!

Wieder ein Brief. Diesinal vom Physikus. Er meint, wie er schreibt,
mir eine Erklärung schuldig zu sein, und bittet mich, ihn am Donnerstag zu be-

suchen. Puh, Das riecht nicht gut. Das scheint so etwas wie ein »Bekenntniß«

zu werden, eine dieser üblen Krankheitgeschichten,die in unserer Zeit zu einer

literarischen Landplage geworden sind. Voll von physischer nnd seelischer Ver-

wesung, lyrischemGejammer, Mystizismus, Alkohol, Opium, Katzenjammer . . .

Pfui, wie häßlichund entwürdigend! Wenns nicht länger gehen will, — gut!
Das kann dem Besten passiven Dann schließtman die Thür, dreht den Schliissel
um und dann geht man! Aber Dies hier — puhl . · .

Heute folgte Frau von S. ihrem kleinen eleganten Briefchen nach. Natür-

lich kam sie mit all dem Pomp, den sie zu entfalten pflegt. Sie ist nicht um-

sonst Virtuosin der Bühne: sie weiß, wie viel der erste Eindruck bedeutet. Wieder

und immer wieder frage ich mich, was sie hier will. Denn daß sie einen be-

stimmten persönlichenZweck verfolgt, ist ganz sicher. Das thut sie immer.

Aber welchen? Vielleicht ist es nur der Drang, meine Ruhe zu zerstören. Viel-

leicht will sie sichfür die schonungloseKritik rächen,mit der ich den ganzen Winter

hindurch ihr leeres und doch so anspruchsvolles Auftreten auf der Bühne ver-

folgt habe. Ich weiß es nicht; aber bestimmt weiß ich, daß ich reise. Ich will

nicht wieder von nervösen Zweifeln und erotischen Sensationen geplagt werden-

Morgen leere ich den Kelch, den mir der Physikuszugedachthat.Dann adieu!

Wie ein schwarzerRiesenvogel flog der Abend iiber die Erde und überall,
wo seine Schwingen die Luft bewegten, verstummte der Lärm und die Natur

verharrte in stillem Dämmeru. Wir saßen im Arbeitzimmer· Der Physikus
hatte in der Dunkelheit des hintersten Winkels Platz genommen, während ich, dem

Zwielicht des Fensters näher, auf dem alten, knackenden Roßhaarsofa saß. Ich
sah von meinem Gegenübernur das Gesicht wie einen weißen, verschwommenen
Fleck aus tiefen Schatten hervorleuchten· Dann und wann machte er in seiner
Erzählung eine Pause, sprach dem Rheinwein nachdenklichzu und rauchte so
stark, daß seine zusaminengekauerte Gestalt aus Augenblicke in einem matten,

röthlichenSchimmer sichtbar wurde.

·Seine Erzählung war so unwirthlich wie ein regnerischerHerbsttag Er

sprach von der schwarzen Armuth seiner Kinderjahre, die erst ein Ende nahm, als

seine Mutter, ein großes, üppiges Weib von frecherSchönheit, zu dem brutalen

finanziellen Matador seiner kleinen Vaterstadt in intime Beziehungen trat. Er

erzählte,wie von dem Augenblick an sein Vater, der arme Flickschneider, zu

trinken begann. Und dann sprach er von sich! Ein lang(r, trauriger Bericht.
Wie man ihm einen Freiplatz im Gymnasium nnd Unterstützungenfür die Uni-

versität verschafft hatte, wie seine junge Seele dies Alles für Edelmuth nahm
und mit einem blühenden, sonnenhrllen Frühling dafür dankte, wie ihm dann

allmählichaus hämischenAndeutungen und nnsanberen Seitenblicken die furcht-
bare Wahrheit dämmerte nnd wie er sich fortan ausgestoßenfühlte. Er sei sich
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vorgekommen, sagte er, währendseine Stimme eine häßlicheFärbung annahm,
wie ein Unreiner, wie ein Mensch, der in gesitteter Gesellschaft mit dem be-

schämendenGefühl säße, einen unsauberen Hemdkragen umgebunden zu haben,
und erst dann hätte er sichwohl gefühlt, wenn er in einer untergeordneten Spe-
lunke mit zweifelhaften Individuen beim Grog zusammen hockte. So sei er denn

allmählichzum Trinken gekommen.
Jch saßwährendder ganzen, Stunden lang dauernden Erzählung wie Einer,

der gegen seinen Willen zum Mitwisser eines lästigenGeheimnisses geworden ist.
Er möchtesichentfernen, und weil er es nichtkann, füllt sichseine Brust mit einem

unruhigen, drohenden, peinlichenGefühl des Unbehagens, ähnlichjenen Träumen,
in denen man vor einem furchteinflößendenVerfolger fliehen möchte,aber durch
eine geheimnißoolleMacht festangewurzelt bleibt. Trotzdem kann schwerlichge-

leugnet werden, daß ich mich mit einer gewissen Würde faßte. Ich ertrug die

ganze Krankengeschichteund sagte nicht ein einziges Mal ,,Puh«. Schließlichließ
der arme Teufel noch etwas von »einem baldigen Ende«, »einem entschlossenen
Strich unter die Rechnung«und Dergleichen verlauten. Da ich aber aus mancher
Erfahrung weiß,daß ähnlicheEharaktere in ähnlichenSituationen immer derartige
Lamentationen zum Besten geben, beunruhige ich mich nicht im Geringsten· Ich
muß an den alten, grauköpfigenCharakterspieler aus meiner Bekanntschaft denken,
der sich in jeder Nacht in der selben Wirthschaft betrinkt und jeden Morgen zum

ungemischten Entzückender Stammgäste die Tragik seines Schicksals mit wirk-

lichen, fließendenThränen beweint. Und nun sage ich es dennoch: Puh!

Die Vormittagssonne bescheiut einen schneeweißgedecktenFrühstückstisch
mit ehrwiirdigem und kunstvollem Tafelgeräth aus mafsivem Silber. Gabel und

Messer klirren auf dem blaugeblümten Porzellan. Der zierlicheMüssiggang des

Geistes, den man Konversation nennt, täuschtangenehm über die rinnende Zeit
hinweg. Und in feinen, ganz feinen geschliffenenKelchgläsernschimmertdes Port-
weins dunkles Blutj

Die Gesellschaft ist wunderlich genug: zwei alte Leute, die der Tod ver-

gessen zu haben scheint, als er die vorige Generation ins Grab legte, eine elegante,
ganz »moderne«Dame vom Theater und ein sorgfältig gekleideterHerr, den die

bewußteDame »Kollege«tituliren darf, ohne daß ihr die Welt ins Gesicht lacht.
Die alte Dame schütteltenergisch ihr weißes, gescheiteltesHaupt und ver-

theidigt mit Wärme den Satz, daß die jetzt modernen Ehescheidungen unmoralisch
seien. Der alte Herr stimmt bedächtigzu und die Dame vom Theater schließt
sichbegeistert an. Jhr »Kollege«,der den Vorzug hat, neben ihr zu sitzen, weiß
allerdings, daß sie ihren Mann als leere Luft betrachtet, als die einfach noth-
wendige Legitimirung ihrer gesellschaftlichenStellung, als einen armen Tropf,
den sie in seinem eigenen Hause zum heimlichen Gespött der Gäste macht. Er

fühlt in ihrer Rede den leisen Hohn, der nur für ihn bestimmt ist. Jhm ent-

geht nicht ein einziger von den warmen, funkelnden Seitenblicken, die sie ihm
sendet, und er sieht mit klaren Augen, wie die beiden alten gütigen Gastgeber
die ganze Komoedie für Ernst nehmen und ihre in einem langen Leben erwor-

benen Anschauungen vortragen, um sie von einer klugen Spötterin in einen ge-

lungenen Witz verkehren zn lassen.
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Der sorgfältiggekleideteHerr, der so korrekt ist wie nur irgend ein Gentle-

man, sieht das Alles, — Und trotzdem lacht er, jubelt innerlich wie ein heimlicher
Verbündeter seiner eleganten Nachbarin zu, wird siedend heiß, wenn er zufällig

ihren Körper streift, und genießt trunkenen Auges ihren herrlichen, entblößten
Unterarm, wenn sie das feine Kelchglas an die vollen Lippen führt«

Und dieser sorgfältig gekleidete Ehrenmann bin ich.
Ergebensten Gruß, mein Freund. Du solltest für Deine Weltanschauung

einen Unterrock einhandeln. Unterröcke sind nun einmal mächtig.

Wie ist es möglich? Ich bin heute .an meinem Zimmer geblieben und

wandere nun bereits zwei Stunden in der grauen Stubenungemüthlichkeitauf
und ab, immer und immer der Frage nachhängend:Wie ist es möglich?

Draußen strömt der Regen, als ob er Land und Leute in seinen trüben

Wassern ersäufen wollte. Bäume und Sträucher, ja, die ganze Natur neigt

demüthig-stillihr Haupt und hält schweigendund schaudernd, wie ein dem Mann

ergebenes Weib, den befruchtendenFluthen still. Mir ist, trotz der warmen Luft,
als wäre es Herbst geworden, und vielleicht ist es, so weit ich in Frage komme,
auch wirklich so. Der Sommer des Friedens, der in meiner Brust blühte und

sang, ist nun dahin. Die innere Sammlung, die mir Vertiefung in meine Kunst
und in mich selbst brachte, ist unwiderruflich verloren und eine hübscheDame ver-

lacht den Hans, den Träumer, der obdachlos und bettelarm geworden ist, seitdem
sie ihn aus der Burg seiner Einsamkeit herauszulocken wußte. Am Ende glaubt
die listige Siegerin gar, daß ich nun bei ihr ein warmes Plätzchensuchenmüßte.
Darauf freilich kann sie lange warten . ..

·

Ich frage noch einmal: Wie ist es möglich?Haß und Neid meiner Gegner
haben mir bewiesen, daß ich ein Mann bin. Ich darf von mir sagen, daß ich
mein ganzes Leben darangesetzt habe, meine Leidenschaftennur in den Dienst der

Kunst zu stellen. Im letzten Winter erkannte ich, daß ich ganz verschiedeneDinge
wild und wirr durcheinander spielte, daß mein bisheriger Stil im Zustande des

Niederganges und der Zersetzung begriffen sei und daß ich einen ganzen, langen,

unverbrüchlichruhigen Sommer brauchte, um wieder etwas Harmonisches schaffen
zu können. Ich nahm mir diesen Sommer dazu; und alle die Vorstellungen, die

sonst in mir am Mächtigstensind, die mich den Bruch mit Vater und Mutter

haben ertragen lassen, denen zu Liebe ich gemeinen Hunger und giftige An-

feindungen für die lustige Abwehr von armen Fliegen genommen habe, — alle

diese Vorstellungen haben meinen ruhigen Sommer nicht vor den Künsten eines

gefälligenFrauenzimmers bewahren können!

Ich will Alles niederschreiben, was in mir ist, damit ich es endgiltig und

für immer unter die Füße kriege. Ich will bekennen, daß mir ihre Schönheit
eigentlich nicht gefährlichwird, daß ich also nicht einmal den Milderungsgrund
habe, ästhetischbezaubert zu sein. Anmuth und Grazie und die dunkle Pracht
von Frauenaugem Alles hätte mir die innere Ruhe nicht zu rauben vermocht,
wofern es mit Tugend verbunden gewesen wäre. Reißt diesem eleganten Ge-

schöpf die unlauteren Augen ans und setzt ihr die klaren Sterne des stillen
Gewissens ein: ich werde mich ihr mit Achtung nahen. Laßt ihrer Person die

holde Grazie, die sie besitzt, vermehrt sie, wenn Ihr wollt, und legt ihren Worten
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an Geist und Klugheit zu, gleichzeitig aber gebt mir das unerschütterlicheBe-

wußtsein, daß sie eine anständige Frau ist, die ihrem Mann das Haus mit

Glück füllt: ich werde mich in Ehrfurcht vor ihr neigen. Nun aber ich die

Ehrfurcht nicht habe, nun, da ichweiß, daß sie beträgt und im Beträgen-spottet:
nun begehre ich sie. TäuschetEuch nicht, meine Guten! Die sinnlicheBegierde
schließtdie Ehrfurcht aus. Oder sollte nur ich gerade von der Natur so wunder-

lich geschaffensein? Sollten bei mir allein die Sinne ein Recht haben, meine

geistige Natur zu äffen und über die aufgehäufteArbeit von anderthalb Jahr-
zehnten zu meckern? Das hieße, einen Wehrlosen in eine bunte Narrenjacke
stecken,und wäre ein so inittelmäßigerWitz, daß man ihn im Grunde dem lieben

Gott nicht zutrauen sollte. Wenn er aber doch vorhanden wäre (die Menschen
wissen ja im letzten Grunde nichts von einander), dann macheichihn zu Schanden;
dafür verbürge ich mich mit meinem Manneswort.

Die alte Justizräthin wurde ganz verstört, als ich ihr erklärte,bald reisen
zu müssen. Gleichzeitig aber verrieth sie mir, wie eigentlich Frau von S. ins

Haus gekommen ist. Es ist eine allerliebste Jntrigue, die nur von feinen Frauen-
singern gesponnen und geknüpftwerden konnte. Jn dem offenenHause des alten

Konsuls Becker haben sie einander kennen gelernt. Zu was für Dingen dieser

ergraute Narr, in dein die Liebe zum Theater eine süßlicheGeckenfratzegeworden
ist, sich doch gebrauchen läßt! Er hat einmal in grauer Vergangenheit mit dem

Justizrath zusammen in Hamburg das MichaelissGymnasium besucht. Natür-

lich genügten einige Worte seiner vergöttertcn Frau von S· (die ja eine aller-
liebste Schmeichelkatzesein kann, wenn sie will), um ihn entzücktdie alten Ver-

bindungen wieder aufnehmen zu lassen. Der Justizrath in seiner unendlichen
Güte hat ihm dann, bei einem seiner spärlichenBesuche in der Residenz, eine

Visite gemacht, — und für alles Uebrige hat die schlaue Person gesorgt, die hinter
den Coulissen geschäftigwar. Der Konsul mußte sie mit dem neuen Gast in

einem engen Kreis zusammenbringen. Und dessen argloses Herz zu gewinnen,
war ihrer schillernden Liebenswürdigkeitdann eine Kleinigkeit. Jch selbst habe
mir dabei übrigens ein Verdienst erworben: sie schwärmtenämlichvon mir-

Das Frauenzimmer hat den Teufel im Leibe. Daß der Jüstizrath,wenn

es bekannt wird (und es wird natürlichbekannt), Etwas von dem komischenAn-

strich eines dupirten Provinzlers bekommt, kümmert sie nicht eine Minute. Mag
am Boden liegen, was da will; sie packt ihr Kleid mit der Rechten, um die

(übrigens sehr hübschen)aristokratischenFüße frei zu bekommen, und schreitet
gewissenlos darüber hinweg. Aber gerade diese Rücksichtlosigkeithat etwas

Bestrickendes.. . Jch reife aber doch.

Die Szene spielt in dem lauschigsten Gange des Parks. Von fern hört
man das einförmigePlätscherndes Springbrunnens

Sonniger Spätnachmittag
»Finden Sie nicht, daß die Hitze im Grunde lästig ist?«

»Nein.«

»Auchnicht auf der Höhe des Tages?«

»Nein·«



340 Die Zukunft.

Schweigend gehen wir neben einander her. Frau v. S. dreht leise lächelnd
den schlanken Schaft ihres Sonnenschirmes.

»Wollen Sie mich etwas in den Wald hinein begleiten?«
»Nein.«

»Schade! Dann müssenwir uns hier wohl trennen?«

»Ja««
»Auf Wiedersehen!«
Verbeugung. Gruß.
Sie verschwindet und ich höre sie in der Ferne lachen. Nun gestatte ich

mir, hier den Zeitgenossen die Frage zur gefälligenDiskussion vorzulegen: »Kann
es etwas Dümmeres geben?« Giebt es einen besserenBeweis für meine Schwäche
als diesen sekundanerhaften Trotz? Muß diese forcirte Rauheit für sie nicht
einen besonderen, pikanten Reiz haben, etwa wie es einen Reiz hat, einen brummi-

gen Bären am Seil zu führen und ihn dann und wann mit weichenHändenzu

tätscheln-?Ia, dreimal Ia! Wenn ich hier abends beim Lampenlicht vor meinem

Papier sitze,weiß ich das Alles so gut wie irgend ein anderer vernünftigerMensch.
Wie sie jetzt im Stillen triumphiren mag! Ich höre noch immer, wie sie

in der Ferne lachte-

Es ist alles vergebens! Ich finde die korrekte, kühleHöflichkeit,die ich
finden möchte,ihr gegenübernicht. Wenn sie mir mit ihren lustigen Augen zu-

zwinkert, als hättenwir Beide irgend ein reizendes Geheimnißmit einander, um-

schmeicheltmich ein süßes Gefühl und ich muß lächeln,ob ich will oder nicht-
Ob es nicht das Beste wäre, den ganzen tristen Ballast an ästhetischenund

moralischen Gedanken über Bord zu werfen und sich im kommenden Winter mit

ihr zu a1nusiren? Ich beginne, weißGott, etwas lächerlichzu werden, und ver-

liere fast die Lust, diese Aufzeichnungen fortzusetzen

(Morgens nach dem Frühstück.) Eine Tugendkrone verdiene ich mir

durch meine Enthaltsamkeit nicht, Das steht fest. Ich vertrug sehr gut, daß sie
über ihren Mann scherzte, als wir voreiner halben Stunde auf einige Augen-
blicke allein im Zimmer waren. Ich trank ihr sogar zu, als sie ironisch ihr
Glas auf sein Wohlsein erhob. Es ist am Ende gut, sich Das vor Augen zu

halten· Wenn ich resignire, thue ich es aus Feigheit· Prinzipien kann ich mir

mit dem besten Willen nicht andichten.

Nun flattern liebe Genien durch die weiche Luft. Am blauen Königs-

zelt des Himmels funkelt die Sonne und unten leuchten die reichen Gefilde in

ihrem Glanz. Mit Cymbeln und Geigen hat die Schönheitihren festlichenEin-

zug gehalten und der berauschendeDuft der Blüthen wallt wie ein heiliges Opfer
hinan zum Himmel. Dort auf dem Hügel, zu dessen Füßen sich die garten-

gleiche Ebene dehnt, steht ein kostbares Purpurzelt. In seinem Innern ruht die

stolze Göttin und die rothe Dämmerung kost mit ihren schönenGliedern· Mein

ist die Schönheit und mein ist diese weite Erde. Meine Seele ist frei und stolz-
meine Gedanken leuchten in bunter Pracht und auf meinem Haupt trage ich die

goldene Krone des Herrschens Alle Glocken sollen läuten in meinem Reich, alle
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Wimpel sollen wehen und auf allen Gesichtern soll sonnige Freude liegen; denn

ich habe mir eine Herrin erkoren. Meine Granden sollen vor ihr knien und den

Augenblick im Gedächtnißihrer Nachkommenverewigen, in dem sie ihnen den

stolzen Fuß zum Kuß reichte. Mein ganzes Volk soll ihr Stlave sein. Die

Priester sollen sie in ihren Tempeln verehren; und wagt ein Finsterling dagegen
zu murren, dann soll einer meiner geringsten Knechteihm das Haupt abschlagen
und ich will es vor dem Zelt auf eine Stange steckenlassen, in dem seine Ge-

bieterin in mildem Schlummer lächelt.

Heute regnet es wieder den langen Tag hindurch; aber das trübe Geriescl
kann meine gute Stimmung nicht verscheuchen. Am Schreibtisch hatte ich keine

Ruhe. Selbst in meinem Hamlet vergilben die Blätter zu gewöhnlichemPapier-,
wenn ich an sie denke. Jch fühle und denke nur das berauschendeParfum ihrer
Person. Mein Wille ist mir genommen und ich lebe dafür im Schein ihres
holden Antlitzes, dessen feinste und allerfeinste Regungen mich bewegen und be-

stimmen. Wenn ihr Kleid den Korridor herunterraschelt, bin ich im Lauschenfest-
gewurzelt und durch alle meine Nerven rieselt es wie die Essenz einer unendlich
verfeinerten Sinnenfreude. Wenn sie mich anlächelt, lösen sich in mir alle er-

erbten und alle erarbeiteten Werthe in ein seliges Entzücken auf, in dem ich die

Unschuld selbst in den Kerker schleifen lassen könnte, wenn eine Laune von ihr
es begehrte. Alles an ihr bezaubert mich jetzt. Den leisen Anflug von spöttischem
Cynismus, den sie immer hat, finde ich reizend und die völligeAbwesenheit aller

und jeder Sentimentalität bete ich geradezu an. Wenn sie ein Verbrechen be-

ginge oder begangen hatte: sie lönnte mir nur verführerischerwerden und ich
würde der moralischen Schlange, die Gift zu speien wagte, den feigen Kopf zer-
tretenl Ja, wir könnten im Mittelalter leben und sie könnte eine Hexe sein.
Das ewig Böse könnte in ihrem weißen, schimmerndenLeibe wohnen: ich würde

mich vom tiefen Quell des Guten wie von einer abgestandenen Bettelsuppe ab-

wenden und würde ihre Küsse trinken, auch wenn ich daran sterben müßte.
Die Stunden unten im Wohnzimmer sind jetzt ein heimlichesFest Unter

unseren Blicken und Worten und Mienen liegt immer Etwas, das die Anderen

nicht wissen und das mich Freuden ahnen läßt, an die ich nicht denken kann,

ohne daß meine Phantasie ein bunter Rausch umfängt.
Der alte Justizrath meinte heute, daß der Aufenthalt mir gut bekäme.

Meine Stimmung sei gehobener. Das komme von der Ruhe und dem Umgang
mit der keuschenNatur. Frau von S. neigte ihren Kopf auf den Teller. Arf
einen Augenblick sah ich die feinen, rothen Haare, die tief hinab den schimmernden
Nacken bedecken. Mir wars, als flöge ein Kichern durch den hohen Raum.

Wenn Du wüßtest, alter Grankopfi

Unten im Park weiß ich einen stillen Ort· Wenn der freundliche Mond

über die Hügel klettert und die Springbrunnen leise in das Schweigen der linken

Nacht hinüberdämmern,wird dort ein heimlichesLeben sein. Vielleicht wird ein

kleiner Schalk von einem Vogel neckend tiriliren. Die ernsten Baumriesen aber

schweigenwie steife Magister, die ein Amtsgeheimnißzu bewahren haben.
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Bin ich es noch? Die Melancholie des Fünfundreißigjährigen,dem nichts
fremd geblieben ist, hielt mich schonziemlichumfangen. Bin ich es noch? Nein,

ich bin es nicht mehr; ich bin in weichenArmen zu einem neuen Frühlingstag
des Lebens genesen. Meine Seele war eng und staubig, wie die eines Pedan-
ten und Schreibstubenhockers. Nun bin ich frei und glücklichwie ein Fürsten-

sohn aus dem weiten Reich der leichten Schönheit. Mein Kleid ist aus Seide

und mein Auge ist hell. Die Frauen lächeln,wenn ich durch die Straßen reite,
und ich fange mit leichtemGriff die Blumen auf, die sie mir vom hohen Balkon

der Paläste herunterwerfen.
Das ganze Leben lächelt. Selbst das alte Haus scheint nicht im Min-

desten ergrimmt über den Frevel, der sichin seinen Mauern zugetragen hat. Eine

schelmischeZustimmung begrüßtmich vielmehr. Die alten Räume besinnen sich
auf ihre Jugend und hängen längst entschwundcnenGedanken nach. Der Leicht-
sinn des galanten Rococo scheint über den nordischen Ernst gekommen zu sein.

Eins fühle ich immer mehr und ich will es hier nicht verschweigen: mein

Mitleid schwindet. Wie die lächelndeHerrin meiner Sinne, kann ich an Hütten
und Elend vorübergehen,ohne daß die Leiden der verdammten Armen mein

Empfinden wecken, ja, ich habe sogar einen gewissenschmeichelndenReiz bei dem

Gedanken, daß ich es kann· Das Mitleid taucht die Welt in Grau und Grau.

Zu den bunten Farben und der Eleganz der Aristokratie bedarf es der Grau-

samkeit. Der Grausamkeit, die einen religiösen Schwärmer, der anfängt, Auf-

ruhr zu predigen, in Ketten legt, um nachher im Ballsaal mit blendenden Damen

darüber zu witzeln.

Frau v. S. ist auf ein paar Tage nach der Residenz gereist, wie sie sagt-
um ihrem Mann die Idee einer einjährigenStudienreise nach Italien zu sugge-
riren. Die Gelegenheit sei gerade jetzt außerordentlichgünstig; und, fügte sie

hinzu, als sie ihre elegante Person behaglich in den Polstern des Waggons

untergebracht hatte, es geschieht wirklich in seinem Interesse. Der kommende

Winter könnte dem Guten doch die stille Gemüthsruhe ein Wenig stören-

Schlange, dachte ich, und grüßte sie wie eine Königin, als sich der Zug
in Bewegung setzte.

Das Mitleid taucht die Welt in Grau und Grau, schrieb ich vorgestern.
Das kann am Ende richtig sein. Dem genußreichenLeben ohne Mitleid stehe ich
aber doch etwas anders gegenüber als Frau v. S. Ich kenne das Mitleid,

während es in ihrer Sphäre niemals geathmet hat. Ich habe zu wählen. Das

braucht sie nicht. Es ist übrigens gut, daß sie bereits morgen wiederkommt. Ich
bin heute etwas kopfhängerischgewesen.
——-—— —- .——.—-——-..———--

Alle guten Geister loben den Herrn! Ich bin so erschrecktund außer

Athem, daß meine Hand jetzt nochzittert. Heute vormittags um die zehnte Stunde

kam ganz wirr und verstört die alte Haushälterin des Physikus gelaufen Und

holte mich. Ich fand ihren Herrn auf dem Sofa in seinem Studirzimmek-
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steif und kalt, mit verzerrten Zügen! Auf dem Tisch lag ein Brief für mich.
Er hat sich vergiftet.

Der Inftizrath und feine Frau find noch immer wie gelähmtvom Schreck
und ich wälze ruhelos den hinterlassenen Brief im Kopf hin und her. Welch
eine Tragoedie! Welch eine Tiefe des Leidens und welch ein Blick in mensch-
lichen Unrath und Schmutz! Ich kann nichts Anderes denken. Meine Gedanken

kreifenimmer und immer um die schrecklichenThatsachen des Briefes. Das Schicksal
hat seine furchtbaren Klauen in mein Gehirn geschlagen und jetzt, nachdem es

schon wieder mit sturmdrohenden Schwingen feinen Herrscherflug fortgesetzt hat,
bluten und schmerzennoch alle Nerven. Ach, wie Das zerrt und reißt! Und ich
hatte das Mitleid eingesargt und drei Klafter tief unter der Erde verscharrt? Wir

feiern eine lustige Auferstehung-

Wo bin ich und wo ist die bequeme Gelegenheitphilofophie geblieben, die

gefälligeKupplerin, die fo nachfichtig war und im Schatten der Nacht mit laut-

lofer HeimlichkeitMann und Frau zufammenzubringen wußte? Keine Fahnen-
flucht, meine Gnädige! Verzeihen Sie, wenn ich Sie etwas rauh am Arm packe;
aber es geht diesmal nicht ins ehebrecherifcheBett, sondern an ein Grab. Der

Weg ist etwas schmutzig,weil feuchte Herbftfchauer ihn aufgeweicht haben, aber

Sie brauchennicht entsetztzu fein, daß Ihre aristokratifchenFüße einigen Schaden
an ihrem Aussehen nehmen, — auf dem Kirchhof fehlen Ihnen fo wie fo die

Bewunderer. Mein Freund, der Totengräber, ift ein ehrlicher Bursche, wenn er

auch etwas nach Branntwein riecht. Aber für die Reize Ihrer Person hat er

keinen Sinn. Er geht zu viel mit Knochen um, als daß er fichvom Fleisch sollte
den Sinn umnebeln lassen. ErschreckenSie nicht, wenn er Ihnen einen Schädel
vor die Füße wirft. Sein Gewerbe macht ehrlich und eynisch·Wie? Sie suchen
nervös nach Ihrem Riechfläschchenund wanken in meinem Arm? Die Sinne be-

ginnen Ihnen zu schwinden, weil es in der Verwesung Würmer giebt? Was

Teufel; so feig sind Kokotten? Dann find sie schlechteBegleiterinnen auf einem

Wege,«der doch schließlichmit Grab und Verwesung endet-

Ich wollte das Mitleid aus meiner Weltanfchauung streichenund mußmich
als Schauspieler dochnicht nur von wirklichem,sondern sogar von erdichtetem Leid

bewegen und erschütternlassen-
Das war eine feine Idee. Ich bin von meinem Verstand entzückt-

Frau- v. S. ist seit einigen Tagen wieder hier. Vor Erstaunen über

meinen aufgeregten Zustand war fie zunächstsprachlos. Dann versuchte sie es

wieder mit den alten pikanten Künsten. Als ich sie rauh zurückwies,weinte fie.
Ihre Thränen sind feil wie ihre Gunst-

Die Dame, die ich einst als »meineKönigin« befang, fängt an, mir un-

erträglichzu werden« Die unreinen Blicke und die eleganten Cynismen verfangen
nicht mehr. Außerdem fah ich heute morgens einen Weinhändleraus der Haupt-
stadt im Dorf herumstreichen. Ich kannte diesen flotten Schnurrbart, den allzu un-
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genirten Blick und die brutalsgenußsüchtigeUnterkieferpartie aus einem Kasseehause,
in dem ich nach dem Theater einige Stunden zu sitzen pflege. Einen Augenblick
war ich überrascht,im nächstenaber durchzucktemich eine Ahnung, die mich er-

schreckte:Frau v. S. War Das vielleicht ihre Reise? Eine Auseinandersetzung
mit dem bisherigen Bewohner ihrer Gunst, um dem Nachfolger, der bereits vor

der Thür stand, den Eintritt zu ermöglichen? Eine sonderbare Unruhe befiel

mich bei dem Gedanken, daß ich mit diesem Parvenu von ein(m Kaufmann und

seinem Umgang hätte in Berührung kommen können. Mit Menschen, deren

schofle Gesinnung um so mehr hervortrat, als sie sich in den Divans der vor-

nehmsten Restaurants flegeln durften. Sie hätten meinen Namen in den Mund

genommen, hätten meine intimsten Angelegenheiten mit Zungenschnalzen und

zwinkernden Kennerblicken debattirt, ja, wer weiß, ob Einige nicht so weit ge-

gangen wären, mich von ihrem Standpunkt aus zu loben? Mir wars, als

ginge ich plötzlichin unsauberen Kleidern und müßte vor meinen früheren Be-

kannten in eine Seitengasse einbiegen.
In der Dämmerung war ich gerade im Salon, als Frau v. S. von

einem ungewöhnlichlangen Spazirgang zurückkehrte An ihren Bewegungen
merkte ich, daß sie erregt war· Hastig durchmaßsie das Zimmer und kam dann

zu mir herüber, der sich in eine tiefe Fensternische zurückgezogenhatte. Sie

lächelte,als sie mir die Hand gab; ihren etwas derangirten Gemüthszustaudzu

verbergen, gelang ihr aber nicht.
»Nun?«

»Ich habe ihn gesehen.«
»Wen?« — Ein ungewisser Blick, der an meinen Augen vorbei wollte

und nicht konnte.

»Ich sage es ja: ihn —.«

»Sie belieben, sich mustisch auszudrücken. Doch« — sie war jetzt voll-

kommen Herrin der Situation — »ichwill Ihnen nicht verbergen, daß ich Sie

verstehe. Also was weiter? Sie genießenja nicht den Vorzug, mein Mann zu sein-«

»Aber Frau von S. —«
,

Sie blieb unbeweglich ruhig. Nur von den Nasenfliigeln bis zu den

Mundwinkeln herab bildete sich ein strammer Zug, der sie um zehn Jahre älter

machte. Dann zuckte sie die Achseln und ließ mich stehen.

Jch finde keine Ruhe. Immer wieder öffnet sich geräuschlosdie Thür-
meines Zimmers und herein tritt mahnend und ernst wie eine schwarzverhüllte

Gestalt der Gedanke: die Melodie des Todes schweiget nun und nimmer. Ein

unbekanntes Etwas in mir zwingt mich, in diese Melancholie hinabzuschauenz ich
verliere mich ganz in ihre dunkle Tiefe und fühle,daß ich fiir ein Leben ohne Ber-

antwortung verloren bin. Die buhlerischePracht des Tempels, den meine Brunst

erbaut hatte, wurde vom wilden Blitz des Schicksals getroffeuund gingin grimmige,

rothe Flammen aus. Der Sturm, ein knorriger Küster, sang den Grabgesang-
Es ist nicht wahr, daß die Liebe blind macht; sie steigert vielmehr das

Sehen, steigert es zu einem Rausch. Das Auge sieht, wo es hinsieht, Farben
und festlichen Glanz. Jch sah eine blendend weiß gedeckteintime Tafel. Eine

helle Krone von Licht hing von der Decke herab und iiberspielte flimmernd dVU
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kristallenen Prunk des Gedeckes Frische Servietten lagen bei den Tellern, dunkel-

blaue Trauben und rothwangiges Obst lachten dem Beschauer entgegen und er-

füllten das kleine Zimmer mit der Pracht und dem Ueberfluß der ländlichen
Natur« In langhalsigen Karasfen lag, wie schlafend,die tiefe Fluth des Weines

und die feinen Gläser, die ihn aufnehmen sollten, schienenüber das leichtsinnige
Menschenherzzu lächeln. Es war, als ahnte man bereits das leichte, edel be-

lebte Geplauder, das an diesem Tisch den Glanz des vornehmenMenschenthumes
wie ein kleines, geheimes Freudenopfer preisen mußte . . .

Und nun, da der Rausch der Sinne verflogen ist, seheich die kahleWirklich-
keit. Der Duft ist aus dem Raum geschwunden. Der Tisch sieht aus, wie die

Tafel in einer chambre såparee nach dem Gelage. Die Stühle sind verschoben,-
die Früchte sind unangenehm betastet worden, das Tischtuchist sleckig,die Ser-

vietten sind zerknittert und in den Tellern kleben ekelhasteUeberrefte der Saure-

Ia, selbst die feinen Weingläsersind schmutzigangelauer und zeigen Spuren des

Essens an den dünnen Wänden. Es war sicherkeine seine Gesellschaft,die hier
tafelte. Vielleicht, daß gierige Bediente sich über diesegebrauchtenGeschirre her-
machen würden. Mich müßte es beschmutzen. Danke!

Die letzte Begegnung, bei der die letzte Empfindung, ein gewissesMitleid,
schwand. Ich traf sie auf der Dorfstraße und sie erwiderte meinen gemessenen
Gruß mit höhnischerKälte.

»Na, Herr Magister, wie leben Sie? Ich freue mich übrigens, daß wir

uns treffen. Wir können dann gleich unter vier Augen Abschiednehmen«
»Sie reisen?«

,,Allerdings, Sie haben mich da in eine nette Verlegenheit gebracht. Aber

so geht es uns armen Frauen mit den wankelmüthigenLiebhabern. Ach, ja!«
,,In welcheVerlegenheit, wenn ich fragen darf?«
,,In welche? Denken Sie dochan die italienischeStudienreis e meines Mannes.«

»Achso —«.«

»Er istgewöhnt,meinen Anordnungen in diesenDingen pünktlichzu folgen.
Ich muß schleunig nach der Hauptstadt, um die Reise rückgängigzu machen.«

»Rückgängig?«
»Wie Sie fragen! Sie ist durch Ihre Schuld jetzt überflüssiggeworden.«
»Wirklich?

«

»Aber natürlich,mein Bester. An den Weinhändler-hat sich der Gute

doch bereits gewöhnt.«

Ich war sprachlos gegenüber dieser Gemeinheit. Aus der Ferne hörte
ich, wie einst, ihr Lachen. Aber diesmal klang es häßlich.Und dann beschlich
michdas entsetzlichniederdrückende Gefühl: eine Prostituirte ist von Dir gegangen.
Mir wars, als wären ihre Kleider plötzlichschlampig und schofelgeworden.

Gestern haben wir den Physikus begraben und nun bin ich mit Allem

fertig. Dem Gedränge der Leidtragenden im Sterbehause entlief ich bald. Die

schwüleAtmosphärevon sentimentaler Trauer und salbaderndem Trost fiel mir

unerträglichauf die Nerven. Dazu schien mir immer der peinigendeGeruch des

schwarzlackirten Sarges im Zimmer zu schwimmen.
24
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Nun bin ich allein in meinem Thurmzimmer, wie am ersten Abend nach
meiner Ankunft. Es ist auchjetzt wieder Abend geworden, ein prächtigerAbend mit

klarer, frischer Luft. In der sinkendenDämmerung habe ich die letzten Zweifel,
die noch mitunter mit kalter Gespensterhand meinen Nacken packten, überwunden
und verscheucht·Wenn ich auch in der Einsamkeit meines Thurmes blieb, war

es doch eine lange und bewegte Wanderung. Besonders ein Wort lag mir im

Ohr und drohte, die Harmonie meiner Empfindungen in Gift und Hohngelächter

zu verwandeln: Resignation. Ich hasse dieses Wort und habe es immer gehaßt,
weil in ihm die frohen Farben des Lebens schluchzendertrinken, während ein

bleicherSchimmer von moralischemTriumph über den traurigen Untergang hin-

weg zu lügen versucht. Resignation: sobald ich die dünsteschwere,sauerstoffarme
Krankenstubenluft diesesWortes athme, wird jeder einzelne Tropfen meines Blutes

rebellischund treibt mich ins Freie. Und ichhassees weiter, weil alles Sieche und

Halbe und Feige in der Welt herumläuftund seineschlechteSchwächeverbirgt, indem

es »resignirt«und sichmit christlicherDemuth interessant macht. Nein, ich refignire
nicht! Ich bin ein rüstiger Kletterer nach dem bunten Kranz des Lebens; und

so oft ich ihn langen kann, greife ich zu, und wenn alle Teufel der Hölle hinter
mir Verdammnng heulten. Ich refignire nicht, wenn ich die Freuden von mir

werfe, die Frau von S. mir geben könnte; denn dieseFreuden sind kein Kranz-—
oder doch einer, der schonoft im Schmutz des Weges lag. Das Leben will nicht,
daß wir seinen Gaben gegenübermit süßsauremPhilisterlächelnresigniren, weil

wir vor der Tiefe ihrer Fülle erschrecken. Aber entscheiden sollen wir uns,

wenn wir Männer sein wollen. Keinem einzelnen Menschen sind alle Gaben des

Lebens beschieden·Die Mörder haben lockende Sensationen, die man nur haben

kann, wenn man sich entschließt,zu morden. Es gilt, zu wählen; und ich habe
gewählt. Die Freuden der Sinne sind wie die Frauenzimmer, von denen sie

meistens stammen. Man muß sie meistern und über sie herrschen, wenn man

nicht selbst ihrer Pöbelherrschaftverfallen will. Seht-her, ich erhebe den Wein

und grüße die Liebel Aber ich will stärker sein als sie. Der soll die Zimmer
meiner Arbeit und meiner Freude nicht betreten dürfen, der mit leichtsinnigcn
Weibern -den tiefen Inhalt des Lebens vergißt. Ernst und Verantwortung habe
ich auf mich genommen und bin wieder ein aufrechter Mann, der das Grauen

des Grabes kennt, aber dem stillen Sommertag des Lebens huldigt. Hollahl
meine wackere Dame! Auf der Bühne sehen wir uns wieder! Dann will ich

genau hinsehen, wie der Neid der Kleinen in Ihnen nagt,- weil Ihre inneren Kräfte

nicht ausreichen, auf den geweihten Brettern zu herrschen, und ichwill Sie dann

in aller Sanftmuth daran erinnern, daß sie michdereinst für einen resignirenden

»Magister«hielten.

Und wenn ich mir nun morgen im Waggon die Frage vorlege, was ans

dem Stil geworden ist, den ich in der Ruhe dieses Sommers suchte? Dann wird

die Antwort lauten: ich fand ihn, da ich den Ernst meiner Weltanschauung fand—

Steglitz. Erich Schlaikjer·

M
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Haussestimmung.
O«

o viel Zeit, wie Ostende gebraucht hat, um das Spiel von Homburg und
As- - Wiesbadeu ersetzenzu helfen, wird die neue Börse in Brüssel nicht brauchen,
um aus einem Traum Wirklichkeitzu werden. Daß die pariser Coulisse —- oder

wenigstens vierzig ihrer Firmen ——

gen Brüssel wandern würde,wußteman; daß
aber auch deutscheBankkreise an der Arbeit sind, aus Brüssel »Etwas zu machen«,

scheint nur allzu voreilig in den Blättern gemeldet worden zu sein. Es handelt sich
da nämlichnicht nur um eine Filiale der Breslauer Diskontobank oder um ein

paar andere berliner und hamburger Niederlassungen, sondern viele deutscheund

holländischeBankiers und Banken, die nicht ganz ersten Ranges sind, werden

nach dieser Richtung von einflußreichenund geschicktenLeuten zu überreden ver-

sucht. Daraus würden schließlichzahlreichekleinere oder größereKonsortien ent-

stehen, die Kapital zur Gründung von belgischenFirmen einschießen.Das Geld

selbst ist aber dabei noch nicht so wichtig wie die hieraus zu folgernde Sicherheit,
daß diese Häuser dann auch ihre Ordres nach Brüssel verlegen. Alle Papiere,
deren Ultimohandel in Berlin, Frankfurt und nun auf anderem Wege auch in

Paris so arg erschwertist, könnten dann ein neues, breites Feld für sichgewinnen,——
Das heißt: wenn das Publikum nachkäme.In dieser Beziehung ist man aber zu-

nächstnur auf Belgien selbst angewiesen; und was von diesemLande an spekulativer
Lust erhofft wird, steht, wie die Soldaten gewisser Armeen, einstweilen nur auf
dem Papier. Belgien hat eine alte Industriebevölkerung,die für Geschäftevon

Tag zu Tag kaum Sinn hat und sich auch viel weitläufigerbeständigzu engagiren
pflegt. Was geschickteSchilderer von den reichenExporteuren Antwerpens erzählen,
stimmt auch nicht genau. Diese in der That zum Theil sehrmächtigenKaufleute
sind zu ihrem bekannten Börsenverkehrin exotischenWerthen erst durch ihre
Handelsbeziehungen zu fernen Ländern gelangt; und ihr Interesse für Argentinier,
Brasilianer u. s. w. wird sich jetzt nicht so einfach auf unsere Hüttenaktien,Türken
oder Goldshares lenken lassen. Im Gegentheil: die antwerpener Herren werden

gerade genöthigtsein, sich von anderen Gebieten fern zu halten« In Deutsch-
land wird sehr eifrig zu Gunsten Brüssels gearbeitet, das also vielleicht zunächst
eine gewisseblendende Börfenthätigkeitentfalten könnte. Man will dort sogar
unsere wichtigstenBergwerksaktien zur regelmäßigenNotiz bringen; und da die

Belgier immerhin einwenden könnten,daß sie selbst genug Montanwerthe besitzen,
so sollen auch die österreichischenKreditaktien mit hinübergenommenwerden« Das

ist heute ein uninteressantes Papier; da schon Zwischenfälle,wie neulich der bei

der OesterreichischenWaffenfabrik, eintreten müssen, um dem Donaureich unsere

Aufmerksamkeitzu gewinnen. UnsereBankiers flüsternzwar, wie viele großeUnter-

nehmungen im Nachbarlande erblühenwerden; bittet man aber freundlich um

die Namen solcher Unternehmungen, so erhält man keine Antwort. Die großen

Bahnen sind gebaut und zu der zweiten Aera, der elektrischen,gehörenOrgani-
sationen, die man uns im Handumdrehen nicht nachmachenkann. Die Franzosen
haben von ihren großenReporteuren 100 Millionen Francs glücklichzusammen-
bekommen,die den Schiebungen an der brüsselerBörse dienen sollen. Das ist
eine große Summe, die auch soliden Engagements zu begegnen haben würde.
Der Belgier ist aber als Differenzenkundenoch niemals beliebt gewesen. Gingen

24ab
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die pariser Coulissenhäusermit ihrem ganzen Vermögen wirklichnach Brüssel,
so hätteDas natürlichnoch weit mehr als 100 Millionen zu bedeuten; aber sie
senden ja nur ihre höherenCommis hin, und selbst wenn das Geschäftsich dort

wider Erwarten glänzendentwickeln sollte, würden die ,,Großen«in Paris bleiben.

Denn ihnen geht das Vergnügen über das Geschäftund besonders haben ihre
Damen nochkeine Lust, die französischeHauptstadt mit der belgischenzu-vertauschen·

Bei Alledem drängt sichmir übrigens ein leiser Verdacht auf. Brüssel als

Ableger von Paris hätteallerdings nur dem Spekulationverkehrzu dienen; Brüssel
als Ableger von Berlin soll wahrscheinlichaber auch Emissionen bringen, —

Emissionen und Gründungen, die in Deutschland heute zu scharfkontrolirt werden.

Wo ist denn in Belgien eine größereHaftbarkeit bei der Veröffentlichungund

Unterzeichnung von Prospekten? Wo wird dort die gesetzlicheGrenze gezogen,
wenn es die Konsorten gelüstet, Gründerantheile,Genußscheine,Vorzugsaktien
und Aktien ganz nach Belieben auszugeben? Diese Freiheit — richtiger: Vogel-
freiheit — lockt vielleichtnicht wenige deutscheFinanzkünstler,die entweder von

einer höherengeschäftlichenPosition weit genug entfernt sind, um Vieles wenigstens
auswärts wagen zu können,oder die erreicht haben, daß irgend ein Institut ihre
kluge Person möglichstverdeckt. Heute spielt ja das Unpersönlicheim gesammten
Bankwesen eine wichtigeRolle; so zweideutigePraktiken, wie sie früherauf Namen

begangen werden konnten, kommen trotzdem aber kaum nochvor. Die Chefs wür-
den damit schon wegen ihrer Untergebenen zögern, währendvor Jahren auch die

Abbruzzenstiickchenvor den Augen des Personals ganz ungenirt aufgeführtwurden.

An den deutschenBörsen hat sich die Stimmung gehobenund die lustlosen
Tage sind seltener geworden. Der amerikanischeMarkt bringt uns, wie ichhier schon
erwähnte,vorläufig noch keine allzu großenKursvortheile, da weniger Deutschland
als Holland bisher verkaufte. Ausbleiben werden aber schließlichauchbei uns die Ge-

winnabgaben nicht«Dagegen hat London sehr viel Material hinübergesandt;wäre

Das unterblieben, dann hätteman eben Gold verschiffenmüssen,weil die Ameri-

kaner laut Handelsbilanz noch viel von England zu bekommen haben. Wenn

man bedenkt, daß auf die neue dreiprozentige Anleihe der Stadt New-York große
Anmeldungen bis zum Kurs von 109 einliefen, so läßt sichdie drüben herrschende
Zinsbescheidenheiteinigermaßen ermessen. New-York pflegt seine Anleihen in

nicht zu großenBeträgen (einige Millionen Dollars), aber in vielen Fortsetzungen
aufzunehmen; wir werden also von solchenAnmeldungresultaten jetzt nochhäufiger
hören. Das amerikanischePublikum hat ja lange nicht in solchemUmfang wie

etwa das deutscheGelegenheit, seine Kapitalien in besseren Papieren anzulegen;
der Sharesmarkt ist doch zu unbürgerlichund reizt nur die Tollkühnen. Daher
kommt es aber auch, daß für alle erdenklichenindustriellen Versuche in den ameri-

kanischenStädten sofort Geld zusammengebrachtwird, währendunsere mittleren Kapi-
talisten immer nur der Aktienform trauen. Wir könnten nochweiter sein, wenn es

indieser Beziehung zu bequemerenVerhältnissengekommenwäre. Die Meldungen
über den Tarifkampf zwischender Canadian-Pacifie und der Great-Northern werden

mir als übertrieben geschildert. Bei der ersten Bahn betrifft er nicht ganz ein

Zwölftel des GesammtverkehreszFormell ist ja der Krieg von der kanadischen
Seite ausgegangen; in Wirklichkeit war es aber nur Gegenwehr; sonstwäre auch
die kanadische Regirung schon eingeschritten, die in solchen Dingen auf ihre
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Handelsmatadore nicht so viel Rücksichtnimmt, wie es die anderen amerikanischen
Behördenzu thun pflegen. Was über den Widerstand gegen die neueste Eisen-
bahnreorganisation(Baltimore und Ohio) gemeldet wird, ist die Druckerschwärze
nicht werth; Jeder weiß, wie wenig eine solcheOpposition drüben zu bedeuten hat.

Das lebhafteste Interesse bleibt an unseren Börsen den spanischenFonds
zugewandt, deren Kurse Manchen noch immer nicht erholt genug scheinen. Solche
Uebereifrigerechnen einfach aus, daß vor der kubanischenBerwickelung Spanier
seit sechsJahren nicht unter 57 gestanden haben, vergessenaber, daß der nächste
Januar-Coupon vielleicht nicht so unverkürztbezahlt wird wie diesmal noch der

Oktobercoupon. Alles wird da von einer Rothschild-Anleiheabhängen,die offiziell
zwar in London aufgenommen wird, an der sichaber die Franzosen, als die Haupt-
interessentenin spanischen Werthen, am Stärksten betheiligen werden.

Die angeregte Stimmung für Bergwerksaktien ist auf die direkten Markt-

berichtezurückzuführen.Noch immer meinen sehr vertrauenswürdigeLeute, daß
die Eisen- und noch mehr die Stahlfabrikation einen Aufschwung erreicht hat,
dessenEnde noch gar nicht abzusehen ist. Die Beschäftigungwächst und das

Verschließender gesammten Produktion bis zum Juli nächstenJahres gehörtnicht
mehr zu den Seltenheiten. Preiserhöhungenscheinen,wenn ich nach meinen Er-

kundigungenurtheilen darf, nicht im Anzuge zu sein, während weitere Lohnver-
besserungenvielfach eintreten werden, natürlichnur für »geschulteHände«. Trotz
Alledem hält man an der Ansicht fest, daß der Abschlußdes laufenden Jahres
eben so günstig wie der des vorigen werden kann.

Unsere Jndustrie kommt vor lauter Aufträgen kaum nochzu Athem. Alles

depeschirtwegen Beschleunigung der zurückgebliebenenAusführungen; dabei ist
es freilich nicht möglich,die kleinen Kunden so gut wie die großen zu behandeln;
diesehöhereGerechtigkeitmuß bis auf stillere Zeiten verschobenwerden. anwischen
verdoppelt aber das allgemeine Drängen noch die wirklicheArbeitlast. Heute
denkt man schon an den Winter; besonders elektrischeLicht-Anlagen sollen bis

zum Oktober fertig sein. Die Preise werden natürlichnach wie vor geschleudert
Und einzelnePrivatfirmen spielen dabei förmlichva banq119. Esist klar, daß
am Längsten unter den Selbstkosten die Firmen arbeiten können,die die größten
Mittel haben; Privatfirmen werden wohl nur selten über solcheSummen verfügen.

Jnteressant ist das Benehmen einiger Professoren und Gutachter, die zwarvon ihrer
innersten Tendenz keinen Augenblick weichen, aber auch den Frieden mit den von

ihnen gedrücktenGesellschaftennichtganz und für immer unmöglichmachenwollen.

ZU diesem Zweck zeigen sie zwar bei großenSubmissionen die alte, unerbittliche
Härte,werfen dafür aber den Abgewiesenenkleine Geschäftsbrockenhin. Sind es

keine Mittelstädte,so sind es dochwenigstens ferne Borortei Aktiengesellschaften
müssensichder Dividende wegen heutzutage viel gefallen lassen.

Einen überraschendenMißerfolg hatte eine großeGewehr- und Munition-

lieferung nach der Türkei. Nach den Meldungen der Presse mußte man glauben,
der Abschlußsei längst in Ordnung; da scheidetder Fabrikdirektornachfünfmona-
tigem vergeblichenAufenthalt von Konstantinopel, — und nun erst kommt die Wahr-
heit ans Tageslicht. Neuerdiugs scheintes Sitte zu werden, daß der Sultan selbst
sichin die Verhandlungen mischt; diesmal hat er es leider nicht zum Bortheil
der Deutschengethan. Ob die Orientreise unseres Kaisers da Abhilfe schafft?

F Pluto.
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Notizbuch.

Fastfünf Wochen ist es schon her, seit das Telegramm bekannt wurde, das

k«
· der Kaiser an den Grafen Ernst zur Lippe-Biesterfeld gesandt haben soll.

Zuerst wurde in der Neuen BayerischenLandeszeitung der folgende Wortlaut mit-

getheilt: »An den Regenten von Lippe in Detmold. Mein General hatte Befehl.
Dem Regenten, was dem Regenten gehört,sonst weiter nichts. Im Uebrigen ver-

bitte Ich Mir den Ton, den Sie sichin Ihrem Brief erlauben. Wilhelm J.R.«
Ein paar Tage später las man in den Leipziger Neuesten Nachrichten, das Tele-

gramm habe gelautet: ,,Ihren Brief erhalten. Anordnungen des Kommandirenden

Generals geschahenmit Meinem Einverständnißnach vorheriger Anfrage. Dem

Regenten, was dem Regenten zukommt, weiter nichts. Im Uebrigen will Ich Mir

den Ton, in welchemSie an Mich zu schreibenfür gut-befunden haben, ein für alle

Male verbeten haben. W. R.« Stilistisch klingt die zweite Fassung glaubhafter; in

Form und Inhalt weichenbeide Fassungen kaum von einander ab. Daß ein solches
Telegramm vom Kaiser nachDetmold gesandt worden ist, darfnach den Veröffent-

lichungendes lippifchenStaatsministeriums leider nichtmehrbezweifeltwerden. Der

Brief, auf den es die Antwort sein sollte, war, wie Eingeweihteversicheru,in den höf-

lichstenund ehrerbietigstenFormen gehalten und gab nicht etwa einer Forderung, son-

dern einer Bitte angemessenenAusdruck· Der Regent von Lippe hat den Brief, das

Telegramm und eine Denkschriftden deutschenBundesfürsten ,,zur Kenntnißnahme«
unterbreitet. Es handelt sichalso um einen politischen Vorgang, dessentraurige Be-

deutung nicht dadurchgeringer wird, daß dervon ihm Betroffene nur einkleines Länd-

chen regirt· Ob der biesterfelder Graf Etwas erbat, das ihm nicht"zukommt, ist

gleichgiltig; und die rohen Späße über die OperettenhaftigkeitderKleinstaaterei und

ihrer Ansprüchezeigen eine Art schnodderigenPreußenwitzes,der heute die Zeit-
stimmung im Deutschen Reich weniger als je günstig ist., Politisch wichtig, sehr
wichtigsogar ist nur die Frage, wie es möglichwar, daß auf einen artigen Brief
eine solcheAntwort erfolgen konnte. Der Kanzler schweigt,seine Vertreter schweigen
und es scheint, daß der beschränkteUnterthanenverftand über den bedauerlichen
Vorfall eben sowenig erfahren soll wie über den einstweilenunerklärlichenWiderspruch
zwischenBismarcks »Entlassungsgesuch«und dem kaiserlichenHandschreiben, das

von »weiterenVersuchen«sprach, den zweimal an einem Tage zum Rücktritt

Gedrängtenim Amt zu halten. Das ist eine recht bequeme Art, zu »regiren«;aber

siepaßtedochwohl besserin die vormiirzlicheZeit und ein Volk, das sie sichheute,
ohne mit der Wimper zu zucken, gefallen ließe, würde damit nur beweisen, daß
es nochimmer im Zustande dumpfer Unmündigkeitverharrt und nicht einmal den

ernsten Wunsch hat, an der Gestaltung seines Schicksals selbst mitzuwirken.
Bismarck pflegte, wenn er ähnlicheErfahrungen der letzten Iahre besprochen
hatte, seufzend zu sagen: »Ich, Gott sei Dank, nicht, aber Sie werden nochmanches
Merkwürdigeerleben!« Sollte er mit seiner schlimmen Ahnung Recht behalten,
dann brauchten die Oesterreicher, trotz dem Sprachenkampf und den Ausgleichs-
nöthen,noch nicht zu verzagen. · . Besonders thörichtwar der Versuch, die über-

raschend schroffeTonart der kaiserlichenAntwort aus der Depeschenform zu er-

klären, die in ihrer Kürze die zarteren Nuancen beseitige. Man muß annehmen,

daß der Deutsche Kaiser seine Worte immer, in Telegrammen wie in Vriefen,
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Mit wohlerwogener Absicht setzt, und man beleidigt ihn mit dem albernen Ver-

dacht, er könne in einer politisch-dynastischenAngelegenheit aus Versehen oder in

der Eile anders geschriebenhaben, als er schreibenwollte. Uebrigens wurde gerade
in den Tagen der lippischenEnthüllungeneine Depeschebekannt, die deutlichzeigt,
wie liebenswürdigder Kaiser sichauchin dieser Form schriftlichenVerkehrs auszu-
drücken vermag, wenn er es für angebracht hält; sie ist ausMolde an dieEentral-

molkerei in Plathegerichtetund lautet: »Es gereichtMir zur größtenFreude,Jhnen
mit Meinem Dank für Ihre vortrefflichenButtersendungen sagen zu können,daß
Ich in dieser Beziehung auf den Seereisen noch niemals so gut bedient worden

bin. Die Butter ist vorzüglichund sehr fchmackhaftund hält sichgut. Wilhelm.«
ozc si-

Ik

Die Nachricht, Fürst Chlodwig zu Hohenlohe-Schillingsfürsthabe seine
russischenGüter verkauft, war falsch:für Werkiund Umgegend hat sichnochimmerkein

passender,zahlungfähigerKäusergefunden. Nach-demrussischenGesetzdürfen Aus-

länder keinen Grundbesitzim Zarenreicherwerben. Die Gnade des VäterchensNikolaus

hat für den Kanzler des Deutschen Reiches eine Ausnahme gestattet und ihn vor der

unangenehmen Nothwendigkeit bewahrt, den seiner Frau durch Erbschaft zuge-

fallenen Güterkomplexunter jeder Bedingung schnell losschlagen zu müs en.

Is- Il-
Ik

Vor ein paar Monaten hatte die preußischeRegirung verboten, russisches
Geflügelüber die Grenze zu treiben. Das war geschehen,weil, nach der An-

sichtdes Landwirthschaftministers,die heimischenGeflügelbeständehäufigdurch russi-
scheGänseverseuchtworden waren; die Gefahr würde,someinte Herr von Hammerstein-
Loxten,verringert werden, wenn die Gänsenur nochauf der Eisenbahn oder inWagen
Über die Grenze geschafftwerden dürften. Nur nachreiflicherErwägung aller Folgen
und Wirkungen kann einsolcherSchritt gethan werden, glaubten die ergebenenUnter-
thanen und freuten sich,da siehörten,es handle sichum eine rein deutscheAngelegenheit,
in diedasAusland nichthineinzuredenhabe. Aber die Russen drohten, wie kurz vorher
in der Frage der Frachttarife, mitRepressalienund, wie vorher,wichdie starkeprenßi-
seheRegirung muthig zurück. . . Es ziemt dem Unterthanen nicht,den Maßstab seiner
beschränktenEinsicht an die Handlungen hoherBehördenzu legen und sichüberderen

Vernunftin dünkelhaftemUebermuth ein öffentlichesUrtheil anzumaßen.
sc Is-

Ise

Der Bund der Landwirthe, der mit der Rettung des in der Lederindustrie
angelegten Kapitals durch die russischenGänse nicht sehr zufrieden ist, hat sich
eben einen neuen Ersten Vorsitzenden erwählt· Auf den Platz, den so lange die

freundlichblickende Gestalt desHerrn von Plötzeinnahm, ist der Freiherr von Wangen-
heim erhöhtworden, ein tüchtigerLandwirth und gewissenhafter Politiker, dessen
Wahl den Höfisch-Konservativennicht erwünschtwar, weil er kein Blatt vor den

Mund zu nehmen pflegt und einmal von dem Massenschritt der Bauernbataillone

gEsprochenhat, den man bis in den berliner Schloßhofhinein hörenmüsse.Daß
VOU dieser Seite jederunabhängige und aufrechte Mann, der für die wichtige
Stellung des Bundesvorfitzenden ausersehen sein konnte, mit den auf Palast-
hintertreppenerlernten Mitteln bekämpftwerden würde,war von vorn herein klar
nnd kein mit den VerhältnisseneinigermaßenVertrauter wunderte sich,als ein mangel-
haft maskirter Herr aus Schlesienden Wunschans Licht förderte,der Bund möge
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sichfreiwillig in seine provinzialen Bestandtheile auflösen· Um so größerwar das

Erstaunen, als Granirbach-Sorquitten auf einem recht ungewöhnlichenWege den

Antrag stellte, die Wahl des Ersten Vorsitzendenbis in den Spätherbsthinauszu-
schiebenund für das Amt inzwischeneinen Mann zu suchen,der sichbei den großen
politischenParteien einer möglichstunbestrittenen Veliebtheit erfreue. In dem Grafen
Mirbach sah man lange den klügsten,witzigsten und unabhängigstenFührer der

preußischenKonservativen Eines Tages enthülltedieser sonst gar nicht sanfte und

gouvernementale Herr eine überschwänglicheBewunderung für die Fähigkeitenund

Tugenden des Herrn von Mars challunseligenAngedenkens, den die konservativePar-
tei, wie er sagte, mit hohem Stolz zu ihren früherenMitgliedern zähle.Das konnte

ein Ausgleiten auf glatter Bahn sein, das ja selbst dem Geschicktestennicht immer

erspart bleibt. Seitdem ist Graf Mirbach aber ein stiller Mann geworden. Er ist
zu klug,um nicht einzusehen,daß der Bund der Landwirthe, wenn er sein Lebensrecht
noch ferner behaupten will, einen entschlossenen,von keiner ängstlichenRücksichtge-

hemmten Führer braucht, und sollte sichdarüber freuen, daß unter seinen Standes-

genossensolcheMänner nochzu finden sind. Oder wünschteer, vielleichtim Interesse
unseres diplomatischenDienstes, daß die Nachfolge des Herrn von Plötz dem Frei-
herrn von Marschall zufiele, der sichbei den großenpolitischenParteien, von Mirbach
bis zu Bebel, ja wirklich einer beinahe unbestrittenen Beliebtheit erfreute?

'

Il- Il-

Il-

Was ist ein grundsatzloses Blatt? Neulich, als der vom preußischenEisen-

bahnministerium, trotz dem Reichsgesetzvom siebenten Mai 1874, mit rührender

SkrupellosigkeitüberdreiZeitschriftenverhängteBoykottbesprochenwurde, konnte man

in der Kreuzzeitung, die durch ihre ganze glorreicheVergangenheit zur Vertheidigerin
solcherHeldenthaten bestimmt ist, lesen, der Boykott richte sichgegen »grundsatzlose
Blätter« und seideshalb sittlichberechtigt. Was diesemBannruf sonstnoch an frechen
Faseleien und kropatscheckigerAlbernheit hinzugefügtwar, braucht uns jetzt nicht zu

bekümmern. Aber was ist ein grundsätzlosesBlatt? Doch nichteins, daskeine Prin-
zipien, keine Ehrlichkeitkennt und sichvor jedemMächtigenprostituirt? Das könnte

in der Kreuzzeitung ja nicht getadelt werden. Die Antwort schienschwerzu finden.
Dalas ichim Briefkasten der Kreuzzeitung den folgenden Satz: ,,Prof. Dr. M.-G.

z. Zt. in S. Wir nehmen keine Empfehlungen von Badeorten auf, die bei

uns nicht inseriren.« Nun war Alles klar. Dieses vom Grafen Limburg-
Stirum-Ebers als besonders ,,vornehm«gerühmteOrgan für herrschaftlicheDiener

macht nicht nur für seine Juserenten Reklame, sondern fordert die Leute, die ein Lob-

sprüchleinerhaschenmöchten,ausdrücklichauf, erst für ein Jnserat Geld abzuladen.
Das vieldeutige Wort Grundsatz ist in diesem Zusammenhang offenbar als Ver-

deutschungdes gebräuchlicherenWortes Taxe gemeint. Früher wurden in der Kreuz-
zeitung nur die Gastwirthe, bei denen die Redaktiondiners stattgefunden hatten, und

die inserirenden Tingeltangel und Waarenhäuser,die im politischenTheil generell be-

kämpftwerden, gelobt; jetzt werden auch die Badeverwaltungen mit dem Zaunpfahl
an den Klingelbeutel gewinkt. Das saubere Blatt hat also nichtnur einen Grundsatz,
es hat sogar vielfach abgestufte Grundsätze,nach denen das Lob in kleineren oder

größerenPortionen verhökertwird, und ist deshalb »voll und ganz«der weislich der

»Zukunft«versagtenEhre würdig,aufpreußischenBahnhöfenfeilgebotenzu werden.
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